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Die Thurn und Taxis’sche Hofmusik in Regensburg. 
Höfische Musikkultur unter reichspolitischen Vorzeichen 

In memoriam Hugo Angerer (1932 – 2009) 

Christoph Meixner (Weimar) 

Quellenlage und Forschungsstand 

Quellenlage 
Die Entwicklung der Thurn und Taxis’schen Hofkapelle in Regensburg lässt sich heute nur noch 
phasenweise detailliert nachzeichnen. Zu lückenhaft sind die Quellenbestände zur Hofmusik im 
Fürst Thurn und Taxis Zentralarchiv in Regensburg, zu indifferent und zahlenmäßig zu gering sind 
die Berichte von Zeitgenossen über dieses Ensemble, als dass sich ein allen Ansprüchen und Frage-
stellungen gerecht werdendes Bild entwerfen lassen würde. Insbesondere jene für die Forschung 
wichtigen Bereiche der Personalentwicklung, der Repertoirepolitik, der Notenbeschaffung oder der 
Vernetzung des fürstlichen Musikbetriebes mit anderen Musikzentren sind meist nur noch schlag-
lichtartig belegbar. Erhalten geblieben sind eine geringe Zahl an Personalakten sowie mehrere Fas-
zikel zum Musikdepartement und zum Theaterwesen, die für die Erstellung von detaillierten Spiel-
plänen oder auch lückenlosen Besetzungslisten jedoch nur bedingt geeignet sind. Im Laufe der Zeit 
konnten einige Faszikel, meist Korrespondenzen, aus verschiedensten Teilbeständen des fürstlichen 
Zentralarchivs wieder zusammengetragen werden, deren Quellenwert in Detailfragen von Bedeu-
tung ist. Neben einigen wenigen Gehaltslisten sind Quittungen und Rechnungsunterlagen lediglich 
aus den Jahren 1775 – 1777, 1791 und 1805 überliefert, die zumindest einen kleinen Einblick in das 
tägliche Leben des Musikbetriebes bieten; in den erhaltenen Rechnungsbüchern der fürstlichen Ge-
neralkasse sind (ab 1774 lückenlos) zumindest die jährlichen Gesamtsummen für den Musik- und 
Theaterbetrieb verzeichnet (ab ca. 1793 zusätzlich die Pensionszahlungen). 

Die Musiksammlung in der fürstlichen Hofbibliothek mit ihrem reichen Bestand an historischen 
Aufführungsmaterialien – darunter fast 1.000 Sinfonien und ca. 400 Instrumentalkonzerte in unter-
schiedlichster Besetzung – lässt hingegen noch heute umfassende Rückschlüsse auf ein reiches Mu-
sikleben zu, das dazu beitrug, den Thurn und Taxis’schen Hof im Alten Reich zu einem berühmten 
»glänzenden deutschen Hof«1 werden zu lassen. Zum tatsächlich bei den unzähligen Anlässen ge-
spielten Repertoire finden sich mit Ausnahme des Opernbetriebes aber kaum konkrete Informatio-
nen, da etwa die dem Fürsten vorzulegenden Planungslisten für die jeden Donnerstag stattgefunde-
nen Hofkonzerte verschollen sind. Nicht auszuschließen ist allerdings, dass künftig in einigen um-
fangreichen, allerdings schwer überschaubaren Beständen (z. B. die Berichte der Wiener Agenten)
noch einzelne Dokumente auftauchen, die wichtige Informationen enthalten. Gleiches gilt für zeit-
genössische Berichte, die sich etwa in Form von Gesandtschaftskorrespondenzen oder privaten Ta-
gebüchern noch in zahlreichen europäischen Bibliotheken, Archiven oder Privatsammlungen befin-
den können.

1
Schubart, Ideen, S. 189. 

Publiziert in: Leopold, Silke und Pelker, Bärbel (Hrsg.), Süddeutsche Hofkapellen im 18. Jahrhundert: 
Eine Bestandsaufnahme, Heidelberg: Heidelberg University Publishing, 2018 (Schriften zur Südwestdeutschen 
Hofmusik, Band 1). DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.347.479
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Forschungsstand 
Eine erste Aufarbeitung der Geschichte der Hofkapelle erfolgte bereits 1866 durch Dominicus Met-
tenleiter [2], der im Rahmen seiner Musikgeschichte der Stadt Regensburg einen in manchen Teilen 
noch heute gültigen ersten Überblick zur Entwicklung und einige tiefer gehende biografische Noti-
zen zu den wichtigsten Hofmusikern verfasste. Für zahlreiche Einzelhinweise muss seine Arbeit 
sogar als Sekundärquelle herangezogen werden, da die von ihm verwendeten (leider nicht exakt 
dokumentierten) Quellen meist nicht mehr auffindbar sind. Eine deutliche Erweiterung des For-
schungsstandes erfolgte erst 1936 mit der Dissertation von Sigfrid Färber [3] zum fürstlichen Hof-
theater, die bis in jüngere Zeit die Grundlage der Forschung geblieben ist; eine Forschung, in der 
mittlerweile durch zahlreiche Aufsätze und Lexikon-Artikel viele spezielle Aspekte und Fragestel-
lungen aufgearbeitet worden sind. Insbesondere durch die Katalogisierung des Musikalienbestandes 
durch Gertraut Haberkamp [1] und die darin enthaltene von Hugo Angerer [4], dem langjährigen 
Kustos der Sammlung, verfasste Geschichte des Musikalienbestandes wurde 1981 der Grundstein 
gelegt für eine weitere Beschäftigung mit der Hofmusik, die in der Folge auch in kleineren Editi-
onsprojekten eine zunehmende Internationalisierung erfahren hat. Häufig dient das Quellenmaterial 
zur fürstlichen Hofmusik aber nur als Vergleichsmaterial zu anderen Studien. Ergänzt werden die 
Forschungen durch zahlreiche Abschlussarbeiten Regensburger Studenten und Abiturienten, die 
bisweilen zu beachtlichen Ergebnissen geführt haben. In jüngster Zeit konnte der Forschungsstand 
durch die Dissertation des Verfassers [5] erheblich erweitert und durch eine vertiefte Aufarbeitung 
der Quellen besonders für den Bereich des Opern- und Theaterbetriebes auf eine neue Grundlage 
gestellt werden.  
 

*** 
 
Eine Frage der Ehre – Fürstliche Repräsentation unter besonderen Vorzeichen 
 

Nach heutigem Forschungsstand zu urteilen, ist die Thurn und Taxis’sche Hofkapelle wohl zu den 
bedeutendsten und in ihrer Qualität herausragendsten Ensembles nicht nur im süddeutschen Raum 
zu zählen. Doch obwohl in Organisationsstruktur und Repertoire mit anderen Einrichtungen durch-
aus vergleichbar, nahm sie eine gewisse Sonderstellung ein, die in dem außergewöhnlichen Status 
des Fürstenhauses begründet lag – einem Status, der, wie im Folgenden zu zeigen sein wird, für die 
Bewertung dieser Hofkapelle von zentraler Bedeutung ist. 

Denn das weit verzweigte Haus Thurn und Taxis (Hauptlinie: Brüssel–Frankfurt–Regensburg, 
Nebenlinien u. a. in: Venedig, Rom, Mailand, Prag, Augsburg und Innsbruck) stellte in der Reihe 
der europäischen Fürstenhäuser insofern eine Besonderheit dar, als der Fürstentitel nicht von einer 
alten Grundherrschaft abgeleitet wurde, sondern seine Wurzeln in der im Spätmittelalter erfolgten 
Einrichtung jenes Kurierdienstes hatte, der seit 1490 durch Johann Baptist und Franz von Taxis die 
Grundlage des kaiserlichen Postwesens in Europa bildete. Auf der Basis des durch den Kaiser ver-
liehenen Reichspostgeneralats erfolgte somit der Aufstieg nicht in der Konsequenz einer von 
Grundherrschaft und persönlichen Abhängigkeitsverhältnissen geprägten gesellschaftlichen Stel-
lung der Familie, sondern (ähnlich wie der Aufstieg der Familie Fugger) aus der Position eines 
wirtschaftlich erfolgreichen, kaisertreuen Unternehmertums heraus. Erst die Erhebung des Reichs-
amtes des Generalpostmeisters zum kaiserlichen Erblehen (1615) schuf zusammen mit einer ge-
schickten Heiratspolitik die Voraussetzungen für den weiteren Aufstieg der Familie in den Hoch-
adel. Nach einem ersten Adelsbrief bereits im Jahr 1512 und der Erhebung in den Freiherrenstand 
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(1608) folgte daher die Nobilitierung in den Reichsgrafenstand (1624), in den spanischen Fürsten-
stand (1681) und schließlich in den Reichsfürstenstand (1695). 

Der Repräsentationsanspruch des Taxis’schen Hofes unterschied sich somit fundamental von je-
nem der übrigen kurfürstlichen oder reichsfürstlichen Hofhaltungen, die ihre Außenwirkung (auch 
durch die Hofmusik) zum Zweck der eigenen Herrschaftslegitimation entsprechend prunkvoll ent-
falten mussten, während für die Inhaber der Reichspost eine fürstenmäßige Hofhaltung im Grunde 
eine Frage der rein standesgemäßen Repräsentation bleiben konnte – eine Frage, die jedoch äußerst 
sensibel zu behandeln war, da gerade die lange Zeit umstrittene, im Sinne der Reichsverfassung 
vollständige Anerkennung des Reichsfürstenstandes des Hauses Thurn und Taxis mit dem Erwerb 
eines fürstenmäßigen Grundbesitzes erst im Jahr 1786 (also nach 90 Jahren!) auch formaljuristisch 
verwirklicht wurde. Hinzu kam, dass der Hofhaltung zunächst aufgrund des Reichspostgeneralats, 
später in besonderer Weise durch die zusätzliche Übernahme des Prinzipalkommissariats am Im-
merwährenden Reichstag (1742 – 1745, 1748 – 1806) Aufgaben erwuchsen, die einerseits die eigent-
liche Bedeutung des fürstlichen Hauses überstiegen und indirekt überhöhten, die andererseits aber 
den imperialen Repräsentationsansprüchen gemäß des Reichszeremoniells Rechnung tragen muss-
ten. Die Gratwanderung zwischen der angemessenen Darstellung des hauseigenen Ranges und den 
zeremoniellen Notwendigkeiten des hohen Amtes am Reichstag bildete somit seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts eine stets mitschwingende Grundkonstante der Hofpolitik und der daraus resultie-
renden Gestaltung des Hoflebens. 

Ein weiterer Aspekt für die Sondersituation des Thurn und Taxis’schen Hofes ist in der für einen 
Fürstenhof eigentlich zu erwartenden stabilitas loci zu sehen, die besonders für das 18. Jahrhundert 
die Frage nach der eigentlichen Residenz des Fürstenhauses aufwirft. Hatte man seit dem frühen 
16. Jahrhundert kontinuierlich in Brüssel und Umgebung sesshaft werden, neben dem habsburgi-
schen Statthalter prunkvoll residieren und unter der spanischen Krone die Grafschaft Braine-le-
Château sogar als fürstenmäßigen Besitz erwerben können, so änderte sich dies schlagartig mit dem 
Spanischen Erbfolgekrieg2. Brüssel musste durch die französische Konfiszierung 1702 aufgegeben 
werden. Das Ergebnis für Fürst Eugen Alexander (1652 – 1714) war die Übersiedlung des Hofes in 
die freie Reichsstadt Frankfurt am Main, wo man – der Stadtmagistrat hatte den Erwerb von 
Grundbesitz untersagt – einige Gebäude vorübergehend anmieten konnte. Zwar erfolgte 1715 unter 
seinem Sohn Fürst Anselm Franz (1681 – 1739) die Rückkehr nach Brüssel, doch wurden nach Auf-
forderung durch Kaiser Karl VI. bereits die Vorkehrungen für einen endgültigen Umzug ins 
Reichsgebiet getroffen. Durch einen Mittelsmann gelang 1724 der Erwerb des Grundstücks Zum 
Weidenhof in Frankfurt, wo seit 1731 nach Plänen des Versailles-Baumeisters Robert de Cotte ein 
Palais errichtet wurde, das nach seiner Fertigstellung 1739 eines der »eindruckvollsten Zeugnisse 
der Rezeption französischer Hofkunst auf deutschem Boden [war], ersichtlich geprägt durch das 
Bedürfnis des Hauses Thurn und Taxis, sich der in Europa gefeierten Formen zur Repräsentation 
des eigenen Standes wie der kaiserlichen Stellvertretung zu bedienen«3. Das Palais in Brüssel und 
Schloss Beaulieu bei Machelen wurden für die Hofhaltung aufgegeben, während nun unter Fürst 
Alexander Ferdinand (1704 – 1773) das Frankfurter Palais mit seinen mehr als 140 Räumen als neu-
er Hauptsitz des Fürstenhauses diente und sogar dem anspruchsvollen kaiserlichen Hof bei seinen 
Aufenthalten regelmäßig als repräsentatives Quartier zur Verfügung stand. Nach Darstellung des in 
Mannheim, Mainz und Hannover tätigen französischen Gesandten Louis Augustin Blondel zählte 

                                                
2
 Die folgende Darstellung nach Piendl, Das fürstliche Haus Thurn und Taxis, S. 44 – 49. 

3
 Sangl, »Das Palais Thurn und Taxis in Frankfurt«, S. 67. 
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man die Frankfurter Hofhaltung, deren Etat allein im Jahr 1744 mehr als 250.000 Gulden aufwies, 
zu diesem Zeitpunkt zu den prunkvollsten in Deutschland4. 

Vor diesem Hintergrund wird verständlich, warum wenige Jahre später, nach der endgültigen 
Übernahme des Prinzipalkommissariats durch Fürst Alexander Ferdinand 1748, der Regensburger 
Magistrat den Umzug des fürstlichen Hofes an die Donau misstrauisch beobachtete und dafür sorg-
te, dass weder die für die fürstliche Hofhaltung notwendigen Gebäude noch Grundstücke vom Fürs-
ten gekauft, allenfalls angemietet werden konnten5. Das Oberhaupt des ›Postkonzerns‹ übersiedelte 
allerdings nur mit seinem Hofstaat in die dem Wiener Kaiserhof geografisch nächstgelegene 
Reichsstadt, die zentrale Postbehörde als Verwaltungszentrum verblieb in Frankfurt am Main. Fürst 
Alexander Ferdinand und sein Sohn und späterer Amtsnachfolger Fürst Carl Anselm (1733 – 1805) 
residierten folglich nicht als souveräne Landesherren, die quasi an ›die Scholle gebunden‹ waren, 
sondern als Vertreter des Kaisers und damit als höchste Diplomaten am Immerwährenden Reichstag 
in Regensburg, die, falls das Amt des Prinzipalkommissars ihnen wieder entzogen worden wäre, 
rasch auch wieder die Stadt hätten verlassen können6. Wie sehr der fürstliche Hof in den Augen der 
Zeitgenossen dennoch das Bild der Reichsstadt als einer fürstlichen Residenzstadt prägte, belegen 
viele zeitgenössische Berichte, wie etwa folgender aus dem Jahr 1784: 

Der Fürst von Thurn und Taxis [Carl Anselm] ist notorisch einer der liebenswürdigsten deutschen Fürs-
ten. Er machte eigentlich die Honeurs des Reichstages und der Stadt. In den Sommermonaten wohnt er 
gewöhnlich zu Donaustauf; im Winter in der Stadt im Freisinger Hof. […] Sein schönes Orchester ist be-
kannt. Er giebt Pferderennen, Freischießen, Bälle, Schlittenfahrten, Musiken; kurz, er wendet sein großes 
Vermögen auf eine eines Fürsten würdige Art an; er läßt das Publikum mit genießen; Verunglückte und 
Nothleidende finden bei ihm sichere Hilfe.7 

Die finanzielle Grundlage des fürstlichen Hofes waren die enormen Überschüsse, die die zahllosen 
Poststationen jährlich erwirtschafteten. Wie Siegfried Grillmeyer verdeutlichte, unterschied sich die 
Thurn und Taxis’sche Haushaltsplanung daher insofern von den meisten mittleren und großen Fürs-
tenhäusern, als sie nicht auf »Schuldenpolitik aufgebaut«8 war, sondern aus dem laufenden Etat 
finanziert werden konnte. »Aber auch wenn die Palais in Brüssel und Frankfurt bereits prächtige 
Orte höfischer Repräsentationskultur waren, erst mit dem Antritt des Prinzipalkommissariats […] 
kam es zu einem Quantensprung der Prachtentfaltung«9. Ausgehend von den seit den 1760er-Jahren 
nicht mehr unter den Betrag von 500.000 fl. fallenden Netto-Einnahmen (nach Abzug sämtlicher 
Ausgaben der Reichspost und des fürstlichen Hofstaates) machte Grillmeyer die pekuniäre Größen-
ordnung sichtbar, die es dem Prinzipalkommissar ermöglichte, den Kaiser in Regensburg angemes-
sen zu repräsentieren: So beliefen sich in derselben Zeit z. B. die Brutto-Einkünfte des Fürstentums 
Lippe auf ca. 220.000 fl. oder die der Fürsten von Löwenstein-Wertheim-Rochefort auf durch-
schnittlich 70.000 fl., während das durchschnittliche Staatsdefizit Kurbayerns auf eine den Thurn 

                                                
4
 Vgl. Piendl, Das fürstliche Haus Thurn und Taxis, S. 48. 

5
 Der Hof des Prinzipalkommissars war sowohl im sog. Freisinger Hof als auch in eigens bereitgestellten Gebäude-

flügeln des Reichsstiftes St. Emmeram untergebracht. Das Theater wurde ab 1760 im angemieteten reichsstädti-
schen Ballhaus eingerichtet. 

6
 Nach dem Ende des Alten Reiches und der damit verbundenen Auflösung des Immerwährenden Reichstages 1806 

wurden Pläne für den Wegzug des fürstlichen Hofes tatsächlich für einige Zeit diskutiert, jedoch später wieder auf-
gegeben. 

7
 Pezzl, Reise durch den baierischen Kreis, S. 36 – 37. 

8
 Grillmeyer, Habsburgs Diener, S. 103. 

9
 Ebd., S. 107. 
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und Taxis’schen Einnahmen entsprechenden Betrag geschätzt wurde10. Doch der Höhepunkt dieser 
positiven Entwicklung sollte erst in den 1790er-Jahren erreicht werden, als der jährliche Überschuss 
den Betrag von einer Million Gulden überstieg. Mit Blick auf die Finanzkraft des fürstlichen Hofes 
und auf den bereits in Frankfurt zum Ausdruck gebrachten »Anspruch auf Repräsentationsformen 
von kaiserlicher Diginität«11 lassen sich die Ansprüche an die für Regensburg seit 1748 eingerichte-
te Hofhaltung, zu der auch der Bereich der Musik und des Theaters zu zählen ist, heute wohl nur 
noch in Ansätzen erahnen. 
 

*** 
 
Die Hofmusik bis 1748 (Brüssel und Frankfurt am Main) 
 

Auch wenn bereits seit dem 17. Jahrhundert die Existenz eines Musikensembles anzunehmen ist, 
das zur Gestaltung der prunkvollen Hofhaltung in Brüssel und später in Frankfurt am Main beitrug, 
so enthält erst ein Brief von Fürst Anselm Franz aus dem Jahr 1736 konkrete Hinweise auf die Exis-
tenz von Hofmusikern, die zu regelmäßiger Probenarbeit verpflichtet wurden, um sich auch weiter-
hin der fürstlichen Gnade als würdig zu erweisen12. Offensichtlich genügte die Qualität der Auffüh-
rungen nicht immer den Ansprüchen des Fürsten, der unter den Musikern auch eine »Harmonie wie 
unter den Instrumenten« forderte, wenn die Musik vollkommen sein soll13. Doch namentlich ge-
nannt werden erst für das Jahr 1739 in einer heute verschollenen Quelle Musiker wie der spätere 
Brüsseler Hofkapellmeister Henri-Jacques de Croes, Jean Joseph Boutmy, ein/e gewisse/r Aubui, 
die Sängerin Mll. Regnix, die anscheinend vom württembergischen Hof gewechselten (Georg 
Zacharias?) Denner und Schiavonetti14, sowie vier Trompeter und ein Pauker15. Als Leiter der 
Hofmusik fungierte offenbar ein Freiherr von Zettwitz. 

Während zum Musikleben am Hof in dieser Zeit ansonsten nichts weiter überliefert ist, lässt sich 
immerhin ein beachtliches kulturelles Engagement in der Unterstützung prominenter Theatertrup-
pen und der Beteiligung an Festivitäten in Frankfurt feststellen. So genoss beispielsweise neben 
dem als Hanswurst bekannten Johann Ferdinand Beck anscheinend auch die berühmte italienische 
Operntruppe von Antonio Peruzzi, die 1731 nach Frankfurt gekommen war, das fürstliche Wohl-
wollen. Darauf lässt sowohl die für den 2. September 1731 überlieferte Vorstellung des dramma 
comico-pastorale L’incostanza schernita16 von Tommaso Albinoni zu Ehren der Fürstin Maria Lu-
dovica als auch die Vorstellung von Giuseppe Maria Nelvis17 dramma per musica Siface, Re di 
Numidia18 im Januar 1732 zu Ehren von Fürst Anselm Franz schließen. Zu beiden Opern haben sich 
gedruckte Libretti erhalten, die bereits auf dem Titelblatt die Widmung an die Fürstin bzw. den 
Fürsten dokumentieren. In die Frankfurter Residenzzeit fällt außerdem das Gastspiel von Friederike 
Caroline Neuber in den Jahren 1736 und 1745, das der französischen Truppe um Jean Baptiste 

                                                
10

 Vgl. ebd., S. 104. 
11

 Sangl, »Das Palais Thurn und Taxis in Frankfurt«, S. 68. 
12

 Vgl. Lübbecke, Das Palais Thurn und Taxis, S. 257. 
13

 Ebd. 
14

 Möglicherweise handelt es sich hier um den Venezianer Giovanni Schiavonetti, der mit seiner Ehefrau und Opern-
sängerin Elisabetta Pilotta zwischen 1710 und 1713 im Opernhaus am Haymarket in London tätig gewesen war. 

15
 Vgl. [3], S. 19. 

16
 Textbuch in: D-MZp (4/2634). 

17
 Laut Eitner (1902), 7. Bd., S. 169, soll Nelvi angeblich 1731 – 1733 bei Hof angestellt gewesen sein. Dies ist jedoch 

bislang nicht belegbar. 
18

 Textbuch, in: D-F (W 330) und D-Rtt (8/K PrD 15). 
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Gherardi zur Krönung Karls VII. (1742) sowie – während der Festivitäten anlässlich der Kaiserkrö-
nung von Franz I. (1745) – das der berühmten Truppe um Pietro Mingotti und der nicht minder be-
kannten, später auch in Regensburg (1746) gastierenden compagnia dei piccoli Hollandesi von Phi-
lipp Nicolini. Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang, dass Fürst Alexander Ferdinand bereits 
als Prinzipalkommissar Karls VII. immer wieder auch Maskenbälle und Redouten19 veranstaltete 
und damit vor den Augen der zwischen 1742 und 1745 in Frankfurt versammelten Reichstagsge-
sandten bereits jene Aktivität entwickelt hat, die später der Regensburger Bevölkerung so außerge-
wöhnlich prunkvoll erschien, obwohl er bei seiner Übersiedlung an die Donau keine für ihn völlig 
neuen Formen der Hofhaltung und Repräsentation einführte. 

 Nicht unerwähnt bleiben darf für diesen Zeitraum, dass auch der Familienzweig in Venedig, der 
dort traditionell den amtierenden Postmeister stellte, eine bis heute weitgehend unerforschte Rolle 
im kulturellen Leben der Lagunenstadt eingenommen hat. Darauf lassen zumindest die zahlreichen 
Widmungen von Opernaufführungen zwischen 1670 und 1737 schließen. Prominentestes Mitglied 
dieser Linie ist der von Charles Burney in dessen Reisetagebüchern20 und Ernst Ludwig Gerber21 
mehrfach lobend erwähnte Postmeister Graf Carlo Ferdinando delle Torre e Tassis (1735 – 1796), 
Musiker, Komponist22 und enger Freund Giuseppe Tartinis. 
 

*** 
 
Die Hofmusik im Zeichen des Immerwährenden Reichstages (1748 – 1806) 
 

Festliche Musik gehörte im Kontext des Reichstages stets zum festen Bestandteil des Zeremoniells 
und lag offenbar in der Verantwortung des jeweiligen Prinzipalkommissars. Immer wieder berich-
ten die Quellen, dass bei diversen Anlässen eine prächtige Musik zu hören war, die wohl meist 
durch die jeweilige Hofkapelle des Amtsinhabers gespielt worden war. Genauere Informationen 
sind den zahlreichen offiziellen Berichten jedoch kaum zu entnehmen, da im Kontext der zeremoni-
ell geprägten Veranstaltungen die Erwähnung standesgemäßer Instrumente wie Trompeten und 
Pauken und das Erklingen von einer dem Anlass entsprechend prächtigen und damit politisch kor-
rekten Musik selbstverständlich im Vordergrund zu stehen hatte. Denn daraus war für den Außen-
stehenden der korrekte Ablauf einer zeremoniellen Handlung ebenso ablesbar wie die gültige politi-
sche Rangordnung, deren Einhaltung besonders am Immerwährenden Reichstag mit seinem hoch 
entwickelten Gesandtschaftswesen von elementarer Bedeutung war. Die für die moderne Forschung 
so wünschenswerte Berichterstattung über das zu diesen Anlässen wirklich gespielte Repertoire war 
für die Zeitgenossen ganz offensichtlich von eher sekundärem Interesse und unterblieb daher wei-
testgehend. 

Mit Blick auf die verschiedenen Prinzipalkommissare vor den Fürsten von Thurn und Taxis gilt 
die Anwesenheit etwa der Eichstätter Hofkapelle des Fürstbischofs Marquard von Schenk zu Cas-
tell (1668 – 1685) als sicher, dessen Hofkapellmeister Caspar Prentz sowohl als Musiklehrer in Re-
gensburg wirkte, als auch für das hiesige Jesuitentheater einige Dramen vertonte. Auch die Passauer 
Hofkapelle begleitete ihren Dienstherrn – zunächst Fürstbischof Sebastian von Pötting (1685 –
 1687), später Kardinal Johann Philipp von Lamberg (1700 – 1712) – regelmäßig zu den Sitzungspe-
rioden nach Regensburg. Georg Muffats Mitwirkung als Passauer Kapellmeister ist daher in diesem 

                                                
19

 Vgl. Mentzel, Geschichte der Schauspielkunst, S. 184. 
20

 Burney, The Present State. 
21

 Gerber, Historisch-Biographisches Lexicon der Tonkünstler, S. 650. 
22

 Werke, in: I-Mc. 



REGENSBURG 

 441 

Zusammenhang sehr wahrscheinlich. In der Amtszeit der Fürsten von Fürstenberg (Frobenius Fer-
dinand und Joseph Wilhelm) hingegen scheinen auch Regensburger Musiker wie der städtische 
Kantor Christoph Stolzenberg (z. B. bei den Namensfesten für den Kaiser und die Kaiserin) beteiligt 
gewesen zu sein.  

 
Abb. 1. Auffahrt der Gesandten vor der Residenz des Prinzipalkommissars in der Reichsabtei St. Emmeram,  

Kupferstich 1732 (© Regensburg, Historisches Museum) 
 

Für die Taxis’sche Hofkapelle dürfte sich folglich seit 1748 das Aufgabenspektrum, das vom Musi-
zieren im höfischen Kreis, über die Mitgestaltung der traditionellen Gottesdienste für die Reichs-
tagsgesandten (in der Augustinerkirche und der Basilika St. Emmeram) und regelmäßig am Don-
nerstag bei Hof stattfindende Konzert-Akademien bis hin zur Umrahmung hochoffizieller Anlässe 
im Kontext der Reichstagsgeschäfte reichte, kaum von jenem der Ensembles der Amtsvorgänger 
unterschieden haben; zu eng war das Hofleben an die Amtsführung des Prinzipalkommissars und 
damit an das bis ins kleinste Detail geregelte Zeremoniell angebunden. Selbst die Besetzung war 
offensichtlich dem Anlass und den daraus resultierenden zeremoniellen Erfordernissen angepasst: 
So traten beispielsweise in den Jahren 1756 und 1757 an den jeweiligen Geburtstagen der Fürstin 
Maria Henrica von Thurn und Taxis am 3. Mai die Hofmusiker als »Cam[m]er=Music«23 auf, beim 
Ehrentag für die Königin Maria Theresia am 13. Mai 1757 ließ hingegen die »Hochfürstl. Hofcapel-
le die trefflichsten Concerte«24 hören. Neben den weltlichen Anlässen standen aber auch Auftritte 
im Rahmen kirchlicher Feste auf dem Dienstplan, wobei nur jene zu den traditionellen Karfreitags-
musiken für die katholischen Reichstagsgesandten sporadisch überliefert sind25. 
                                                
23

 Zit. nach: [5], S. 94. 
24

 Zit. nach: ebd. 
25

 Darunter die durch die Hofkapelle am Karsamstag 1791 erfolgte Uraufführung von Johann Lukas Schubaurs 
Psalm 106 Dankt dem Herrn denn er ist freundlich (Textfassung: Moses Mendelssohn). 
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Die Hofmusiker scheinen sich durchaus am städtischen Musikleben intensiv beteiligt zu haben. 
So war etwa Joseph Riepel als bekannter Musiklehrer ebenso aktiv wie der Violinist Wilhelm Kaff-
ka oder die Hornisten Anton Rudolph und Joseph Vogel. Zudem sind Aufführungen dokumentiert, 
die einige Hofmusiker ganz offensichtlich fern jedes reichszeremoniellen Zwanges als Akteure in 
einer nahezu bürgerlichen Atmosphäre zeigen. So berichtet ein Rezensent des Neuen Teutschen 
Merkurs am 15. Juni 1801: 

Gestern wurde Haydn’s Schöpfung zum zweitenmale in dem zu Redouten und Konzerten gewöhnlich be-
stimmten großen Saal des Gasthofes zum Kreuz aufgeführt (die erste Aufführung geschah am Pfingsttag). 
Das Orchester bestand aus 70 Instrumentalisten und 30 Vokalisten für die Chöre, die fünf Hauptstimmen 
ungerechnet, und wurde von den Konzertmeistern Croas [= Henri-Joseph de Croes] und Marchand 
[= Heinrich Marchand] von der fürstl. Taxischen Hofkapelle dirigi[e]rt. Mit rühmlicher Beharrlichkeit 
hatten beide dies ansehnliche und zum Theil wenig geübte Personale so einzustudi[e]ren gewußt, daß der 
Totaleindruck über alle Erwartung gelang. Wer unsere wenigen Kräfte, und den geringen Grad von Emp-
fänglichkeit und Unterstützung kennt, welchen die Kunst überhaupt in dieser durch Schuldenlast und 
Kriegsdrangsale ganz ausgesogenen Stadt findet, weiß wie viel dazu gehört, bei Darstellung eines Meis-
terwerks den nur zur Hälfte schadlos zu halten, dem dessen vollen Genuß in einer unsrer musikalischen 
Hauptstädte zu empfinden versagt ist. Und dies wurde bei weitem erreicht.[…] Ich bemerkte mit Vergnü-
gen eine vortheilhaftere Arrangierung des Saals, als bei der ersten Vorstellung. Damals war das Orchester 
auf gleicher Fläche mit den Zuschauern, und durch nichts von letztern getrennt. Der Schall drang zu nah 
und in den Chören zu grell auf uns ein. Diesmal hatte man Schranken angebracht, die ein paar Schritte 
von der ersten Reihe Stühle entfernt waren, und den Platz des Orchesters sehr zweckmäßig um eine Elle 
erhöht. Dies that sehr gute Wirkung, und eben soviel hatten die wahren Musikfreunde der Gleichgültig-
keit des größern Publikums, selbst der ersten Klasse zu danken, welche diese zweite Vorstellung sehr 
sparsam mit ihrer Gegenwart beehrten, und den übrigen einen, wenn auch nicht dem Unternehmer, doch 
gewiß dem stillen Zuhörer sehr erwünschten freien Genuß des ohnehin beschränkten Lokals gewährten. 
Es versteht sich, daß, wie überall, wo von Beschützung der Kunst die Rede ist, die liebenswürdige Erb-
prinzessin von Thurn und Taxis hier eine ehrenvolle Ausnahme machte, welche nicht allein zweimal 
selbst gegenwärtig war, sondern auch zu dem beträchtlichen Kostenaufwand ansehnlich beitrug.26 

Vieles deutet darauf hin, dass der fürstliche Hof bei den Zeitgenossen als ein höchst attraktiver Ort 
für Virtuosen und andere Musiker angesehen war. Nicht nur, dass dem Gros der Hofmusiker außer-
gewöhnlich hohe Gehälter – in der Regel zwischen 400 und 800 fl. – gezahlt wurden, die sicher bei 
auswärtigen Kollegen Begehrlichkeiten und Hoffnungen zugleich geweckt haben. Auch die Anwe-
senheit der zahlreichen Gesandten eröffnete den Durchreisenden wohl vielfältige Möglichkeiten, 
Kontakte zu knüpfen und damit der Hoffnung auf ein lukratives Gastspiel oder eine gut bezahlte 
Stelle als Hofmusiker andernorts neue Nahrung zu geben, sodass ein Auftritt am fürstlichen Hof in 
mehrfacher Hinsicht höchst erstrebenswert war. 

Die Gastspiele von Virtuosen bei den Hofkonzerten waren offensichtlich so zahlreich, dass sie 
auf Weisung von Fürst Carl Anselm sogar vorübergehend eingestellt werden mussten. Der Umfang 
und das Niveau lässt sich derzeit aber nur aus den rudimentär erhaltenen Rechnungsunterlagen er-
ahnen27: So erhielten 1776/1777 die »2 Virtuosen Mr. Paisible [Louis-Henry Paisible] und Raan 
[wohl: Friedrich Ramm], /:welche sich in dem fürstlichen Concert zweymal haben hören lassen :/ 
                                                
26

 Seckendorf-Aberdar, »Ueber die Aufführung von Haydn’s Schöpfung in Regensburg«, S. 236 – 239. 
27

 Es ist davon auszugehen, dass durch das DFG-Projekt Das Regensburger Diarium (Intelligenzblatt) als musikhisto-
rische Quelle der Universität Augsburg (Prof. Dr. Johannes Hoyer, Dr. Dieter Haberl) in naher Zukunft der gesamte 
Reiseverkehr der Musiker, Virtuosen, Sänger oder Kapellmeister von und nach Regensburg sowie der durch Ver-
kaufsanzeigen dokumentierte Notenhandel für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts systematisch aufgearbeitet und 
durch ein kommentiertes Register detailliert erschließbar sein wird. Für wichtige, vorab gegebene Hinweise sei an 
dieser Stelle Herrn Dr. Haberl herzlich gedankt. 
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354 fl.«28. Am 14. und 16. November 1780 gab die Berliner Hofsängerin Gertrud Elisabeth Mara-
Schmeling (gen. ›La Mara‹) eine Kostprobe ihres Könnens; Muzio Clementi machte auf seiner Rei-
se nach Wien in Regensburg Station, trat zunächst am 28. November 1781 zusammen mit den Ta-
xis’schen Virtuosen Giovanni Palestrini (Oboe) und Joseph Touchemoulin (Violine) beim kurbaye-
rischen Gesandten Graf von Lerchenfeld auf und spielte wenige Tage später (7. und 9. Dezember) 
offensichtlich am Hof des Prinzipalkommissars29. Weitere Auftritte sind für das Rechnungsjahr 
1791 überliefert30: der »Churpfälzische Kam[m]er-Hoboist« Friedrich Ramm (200 fl.), der Salzbur-
ger Cellist Luigi Zandonati (60 fl.), eine blinde Virtuosin auf der Harmonica (60 fl.)31, der Oboist 
Joseph Fiala (130 fl.), der sachsen-gothaische Bassist Christian Wunder (130 fl.) und die Münchner 
Hofsängerin Margaretha Danzi (geb. Marchand) (600 fl. für einen sechsmonatigen Aufenthalt)32. 
Felix Lipowsky erwähnt des Weiteren Auftritte von Anton Fladt (1793)33, Anton Schröpfl34 und 
von Johann Nepomuk Kunz, Letzter »in der Absicht bei Dessen Hofmusik angestellt zu werden«35. 
Nicht auszuschließen ist, dass Giovanni Palestrini und auch der Hornist Anton Rudolph durch ein 
solches Gastspiel erfolgreich waren und tatsächlich eine Anstellung bei Hof erhalten haben36. Die 
mehrfachen Bemühungen Leopold Mozarts um ein Vorspiel seines Sohnes, die jedoch aus unter-
schiedlichsten Gründen erfolglos blieben, weisen ebenfalls auf die offensichtlich bekannte karriere-
fördernde Bedeutung dieses fürstlichen Hofes hin37. 

Auch Charles Burneys ursprünglicher Plan, auf dem »Wege nach Wien von München aus dahin 
[Regensburg] zu gehen«38 zeigt sein Interesse und seine Kenntnis über eine fürstliche Hofmusik, 
die ihm wohl besonders durch ihren Kapellmeister Joseph Riepel als besuchens- und hörenswert 
erschien. Aus heutiger Sicht wirkt es daher geradezu tragisch, dass sowohl Burney (1772) als auch 
Wolfgang Amadeus Mozart (1777) aus demselben Grund scheiterten: Sie hatten den Fürsten ver-
passt, der mit dem Hof regelmäßig zwischen Regensburg und der Sommerresidenz Schloss Trugen-
hofen (heute: Schloss Taxis bei Dischingen Tischingen) wechselte. 

                                                
28

 Regensburg, Fürstliches Zentralarchiv (FZA), HFS 2430, Music Rechnung vom Ersten April 1776 bis l[e]zten Martii 
1777, S. 18. 

29
 Vgl. [5], S. 239. 

30
 Für das Folgende vgl. Regensburg, FZA, HFS 2432, Musicdepartements Rechnung per anno 1791, S. 18. 

31
 Gemeint ist die blinde Glasharmonikavirtuosin Mariane Kirchgeßner, die am 16. 3. 1791 in Augsburg konzertierte 

und auf der Weiterreise nach Linz (dort Konzert am 24. 5.) auch München und Regensburg besuchte (vgl. Schnei-
der, Der Musikverleger Heinrich Philipp Boßler, S. 317). 

32
 Es handelt sich hier um die Schwester des fürstlichen Kapellmeisters Heinrich Marchand. 

33
 Vgl. Lipowsky, Baierisches Musik-Lexikon, S. 82 – 83. 

34
 Ebd., S. 317. 

35
 Ebd., S. 162. 

36
 Ebd., S. 234 – 235 (Palestrini), S. 288 (Rudolph). 

37
 Schon 1766 hatte Leopold Mozart in Paris mit dem Wallersteiner Hofmusiker Ignaz von Beecke einen Besuch bei 

Fürst Alexander Ferdinand auf der Sommerresidenz Schloss Trugenhofen bereits arrangiert (Brief vom 16. 8. 1766), 
der offensichtlich jedoch nicht zustande kam. Die Erkrankung seines Sohnes verhinderte kurz darauf einen Besuch 
in Regensburg (Brief vom 15. 11. 1766). Und selbst elf Jahre später (im Herbst 1777) versuchte er intensiv auf sei-
nen Sohn wegen des Besuches am fürstlichen Hof einzuwirken, da er offensichtlich von einem Vorspiel beim Fürs-
ten von Thurn und Taxis eine große Bedeutung oder zumindest eine hilfreiche Beförderung für den weiteren Wer-
degang seines Sohnes erhoffte; vgl. Briefe vom 13., 15. und 30. 10. 1777, 20. und 26. 11. 1777 sowie erneut 
1. 10. 1778. Inwieweit das frühere Dienstverhältnis Leopold Mozarts bei Johann Baptist Graf von Thurn-Valsassina 
(1706 – 1762), der ebenfalls dem Brüsseler Familienzweig entstammte, hierbei eine Rolle spielte, wäre noch zu un-
tersuchen. 

38
 Burney, Tagebuch, 3. Bd., S. 254. 
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Die negativen Nachrichten über die Qualität der Hofkapelle, die Burney angeblich davon abhiel-
ten, dem Fürsten und seinem Hof nachzureisen39, weisen eine gewisse Ähnlichkeit zu jenen auf, die 
Christian Friedrich Daniel Schubart wohl unter dem Eindruck der Kerkerhaft auf der Festung Ho-
henasperg in seinen Ideen zu einer Ästhetik der Tonkunst (vermutlich um 1784) formulierte: »Re-
gelmässige Anordnung eines Orchesters muss man von einem solchen Hofe nicht erwarten, wo das 
Vergnügen als letzter Endzweck betrachtet wird«40. Ob hier möglicherweise derselbe Berichterstat-
ter die Quelle war, lässt sich bislang nicht belegen. Vor dem Hintergrund aber, dass viele andere 
Zeitgenossen über die Hofkapelle ein deutlich anderes, positives Bild zeichneten, ist der Wahrheits-
gehalt der oben erwähnten Kritik nicht erst heute anzuzweifeln41. Exakt aus jenen Jahren, als 
Schubart seine kritischen Äußerungen verfasste, zählte Johann Nikolaus Forkel die Hofkapelle zu 
den führenden Ensembles der Zeit, und auch Joseph Martin Kraus schrieb in einem Brief an die 
Eltern vom 23. März 1783 über seine Eindrücke in Regensburg: »Was alle Erwartungen übertraf 
war, dass alle Tage meinetwegen bei Hofe Konzert angestellt ward, wo ich über die Vollkommen-
heit des Orchesters mich nicht genug verwundern konnte«42. 

Die Ursachen für die teils widersprüchlichen Äußerungen der Zeitgenossen, die in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die Hofkapelle gelegentlich lobend erwähnen, aber kaum ausführlicher 
über eine entsprechend positive Außenwirkung berichten, könnten, wie es Gertraut Haberkamp 
2001 vermutete43, durchaus in dem enormen Arbeitspensum zu finden sein, das die Musiker fest an 
den Hof band und kaum Zeit etwa für Konzertreisen ließ. Doch dürfte der eigentliche Grund für die 
fehlende detaillierte Berichterstattung wohl eher in der bereits skizzierten Funktion des Hofes im 
Kontext des Reichstages liegen: Denn den Hof des kaiserlichen Stellvertreters und Generalpost-
meisters besonders zu rühmen, hätte wohl – im Verständnis der Zeit – bedeutet, dass man damit 
auch den Kaiser indirekt in dieses Lob mit einbezogen hätte, was vor dem Hintergrund des stets 
angespannten Verhältnisses zwischen Kaiser und Reich und gerade mit Blick auf die herrschende 
Prestigekonkurrenz im Grunde undenkbar war. In diesem Zusammenhang ist möglicherweise auch 
Johann Joachim Bodes Versuch aus dem Jahr 1775 zu werten, als Übersetzer von Burneys Reisebe-
richt dessen kritische Meinung zu relativieren und für die hohe Qualität dieses Orchesters zu spre-
chen. Denn er erwähnt einen Gewährsmann, dessen namentliche Nennung er jedoch (um ihn poli-
tisch zu schützen?) strikt vermeidet: 

Einer der angesehensten Männer von Hamburg, dessen Namen ich in keiner Note nennen will, der aber, 
wenn er nicht wäre, was er ist, ein ungemein guter Kapellmeister seyn würde, der eine gründliche Wis-
senschaft in der Musik besitzt und dabey öftere Gelegenheit gehabt hat, von den besten Orchestern Musi-
ken aufführen zu hören, worunter auch das, von Herrn Burney mit Recht gerühmte Mannheimer ist, – 
dieser so einsichtsvolle als unpartheyische, angesehene Mann, hat vor wenigen Jahren noch die Kapelle 

                                                
39

 Ein »Beurtheiler der Musik« versicherte ihm, dass er »sowohl dort [Schloss Trugenhofen] als zu Regensburg, aber 
niemals an seinen Concerten ein grosses Vergnügen gefunden hätte, ob seine Kapelle gleich zahlreich genug wäre. 
Denn sie führte ihre Musiken auf ohne Eleganz und Ausdruck, mit einer fast gänzlichen Vernachlässigung des Piano 
und Forte, oder Lichts und Schatten, so, daß die Stücke, die sie executirten, so gut sie auch an und für sich selbst 
waren, ihm dennoch wenig Vergnügen verursachten« (ebd., S. 254 – 255). 

40
 Schubart, Ideen, S. 189. 

41
 Möglicherweise war der fürstliche Hof in seiner Stellvertreter-Funktion am Reichstag in eine Kampagne geraten, die 

mit ihrer Kritik eigentlich gegen den Kaiser gerichtet war, der in diesen Jahren bereits intensive Verhandlungen um 
die bayerische Erbfolgefrage führte und dabei eine klare hausmachtpolitische und gegen das Reich gerichtete Politik 
verfolgte (vgl. [5], S. 86 – 90). 

42
 Zit. nach: [5], S. 95. Gerade der private Charakter dieses Briefes lässt keinen Zweifel an der Glaubwürdigkeit der 

Einschätzungen des schwedischen Hofkapellmeisters zu. 
43

 Haberkamp, »Die Musik am Hofe der Fürsten von Thurn und Taxis«, S. 152. 
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des verstorbenen Fürsten von Thurn und Taxis nicht nur oft gehört, sondern von seinen eignen Singkom-
positionen mit derselben aufgeführt, und so ein guter und genauer Zuchthalter eines Orchesters er auch 
ist, so habe ich doch von ihm selbst vernommen, daß er mit Sängern und Instrumentisten sehr zufrieden 
gewesen ist.44 

 
*** 

 

Die Hofkapelle und ihre Mitglieder 
 

Wie eingangs erwähnt, gewähren die erhaltenen Musiker- und Gehaltslisten nur einen groben Über-
blick über die generelle Entwicklung der Besetzung der Hofkapelle. Eine befriedigende Darstellung 
etwa zum Grad der Fluktuation in diesem Ensemble oder der exakten Datierung von Zu- und Ab-
gängen ist daraus nicht ableitbar. Auch fehlen in diesem besonderen Fall die bei klassischen Herr-
scher-Höfen üblichen Staatskalender mit ihren detaillierten Verzeichnissen der Hofmitglieder. Und 
so lassen sich nur in Einzelfällen aus den Biografien gewisse Rückschlüsse auf das Engagement bei 
Hof ziehen. Insbesondere der Versuch, die innere Struktur der Hofkapelle mit ihrem Intendanten, 
dem Musikdirektor, den Kapell- und Konzertmeistern oder auch den Kammermusikern in den je-
weiligen durch Quellen geöffneten Zeitfenstern korrekt wiedergeben zu wollen, führte in der For-
schung bisweilen zu höchst widersprüchlichen Angaben. Gleiches gilt für das Engagement fremder 
Stadtmusiker, die für besondere Anlässe (Hochzeiten usw.) zwar kurzfristig als zusätzliche Kräfte 
verpflichtet wurden, deren Position im Gefüge der Hofkapelle jedoch weitgehend im Dunkeln liegt. 

Als gesichert gelten kann, dass seit dem Umzug des fürstlichen Hofes nach Regensburg eine ste-
te Vergrößerung der Besetzung von zunächst 14 (1755), dann 28 (1766) und 36 (1782), bis hin zu 
42 Mitgliedern im Jahr 178745 erfolgt ist. Erst der rapide Einbruch der Posteinkünfte führte seit 
1797 zu finanziellen Turbulenzen, in deren Umfeld die Mitgliederzahl zum Zeitpunkt der Auflö-
sung des Orchesters am 31. Oktober 1806 auf letztlich 23 Mitglieder reduziert wurde. 

Bemerkenswert ist, dass neben hervorragenden Streichern offensichtlich schon zu einem sehr 
frühen Zeitpunkt auch exzellente Bläser, insbesondere Hornisten, zur Verfügung standen und damit 
die Hofkapelle neben den Orchestern in Mannheim und Wallerstein laut James Murray Barbour 
wohl zu denjenigen zu zählen ist, »where the horns must have been superlative in the middle of the 
eighteenth century«46. Zu einem sehr frühen Zeitpunkt scheinen bereits auch Klarinetten sowie das 
Bassetthorn verwendet worden zu sein47. Ergänzt wurde die fürstliche Hofmusik durch ein standes-
gemäßes Ensemble von vier Hoftrompetern und einem Pauker. Daneben existierte offensichtlich 
auch in der Sommerresidenz Schloss Trugenhofen eine kleine Gardemusik, die 1776 als »Türkische 
Musique«48 erwähnt wurde und mit einem Gehaltsetat von immerhin 1.188 fl. finanziert war49. 
                                                
44

 Burney, Tagebuch, 3. Bd., S. 255. Ob es sich dabei vielleicht um Carl Philipp Emanuel Bach handelt, von dem in 
D-Rtt eine Sinfonia (neben einigen Werken seines Halbbruders Johann Christian) erhalten ist, lässt sich bislang 
nicht mit Sicherheit feststellen. Als ein mögliches Indiz einer direkten Beziehung nach Hamburg ist bislang nur die 
in A-Wgm (Q 610) aufbewahrte Partitur von Theodor von Schachts Stabat mater zu werten, auf deren Titelblatt 
vermerkt ist: »Geschrieben in Hamburg 1783«. 

45
 Vgl. [2], S. 270 f. 

46
 Zit. nach: Grünsteudel, »Die Hornisten«, S. 233. Aus dem Stimmenmaterial ergibt sich zudem, dass in den 1780er 

Jahren offensichtlich bis zu vier Hornisten gleichzeitig für die Hofkapelle tätig waren. 
47

 Vgl. Grass/Demus, Das Bassetthorn, S. 46 – 50. Die von Peter Gradenwitz (»The beginnings of clarinet literature«) 
bereits 1936 besprochene Existenz des frühen Klarinettenkonzerts B-Dur von Johann Stamitz (in D-Rtt) kann eben-
falls als ein Indiz dafür gewertet werden. 

48
 Besetzung: 1 Trompeter, 2 Waldhornisten, 2 Klarinettisten, 2 Oboisten, 2 Fagottisten und 1 Obertambour. 

49
 Vgl. Regensburg, FZA, HFS 2355, ohne Foliierung. Die Uniform bestand u. a. aus blauen Röcken mit silbernem 

Portepee. 
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Abb. 2. Kostenübersicht über die fürstliche Hofkapelle und den Theaterbetrieb (nach den Rechnungsbüchern der  
fürstlichen Hofhaltung) 

 
Die Entwicklung des Gesamtetats der fürstlichen Hofmusik ist von 1774 bis 1806 durch die Rech-
nungsbücher der Generalkasse lückenlos dokumentiert50. Wie aus der Grafik erkennbar ist, stieg der 
Etat von zunächst 11.324,40 fl. (1774) über mehr als 20.000 fl. (ab 1784) bis hin zur Rekordhöhe 
von mehr als 33.000 fl. (1798) und erfuhr erst in den folgenden Jahren eine deutliche Reduzierung. 
Zum Zeitpunkt der Auflösung 1806 wurde mit 11.192 fl. 30 kr. nahezu dasselbe Niveau wie 1774 
wieder erreicht. Buchhalterisch von der Hofmusik getrennt war der gesamte Bereich des Theaters, 
dessen Etat ebenfalls mit deutlichen Schwankungen hohe Summen verschlang und in den Jahren 
1779 – 1786, also exakt zum Zeitpunkt der geschilderten politischen Auseinandersetzungen um die 
bayerische Tauschfrage, den Etat der Hofkapelle sogar deutlich überstieg. Die eigentliche Größen-
ordnung des fürstlichen Engagements für Musik und Theater am Immerwährenden Reichstag lässt 
sich allerdings erst in der Gesamtsumme ermessen, die sich aus den zur Verfügung stehenden 
Rechnungsbüchern von 1755 bis 1806 ergibt und trotz einiger Lücken bereits zu einem Betrag von 
1.182.359 fl. führt51. 

Dies zeugt einerseits von der enormen Finanzkraft des Thurn und Taxis’schen Hofes, der den 
von außen als hoch erscheinenden Aufwand für Musik und Theater nahezu aus der ›Portokasse‹ 
bestreiten konnte, andererseits lässt sich daran ablesen, dass der regierende Fürst von Thurn und 
Taxis sein Amt des kaiserlichen Prinzipalkommissars durchaus auf eine dem Kaiser gebührende Art 
und Weise ausfüllte. Für die Zeitgenossen war das Ergebnis dieses Aufwandes bei den entspre-
chenden Anlässen erfahrbar, für die Hofmusiker hingegen in einem Gehalt spürbar, das häufig weit 
                                                
50

 Beginnend mit 1732 sind die Rechnungsbücher ab 1749 lückenlos vorhanden, in denen besonders die Zahlungen für 
das Theater zunehmend erscheinen. Die Hofkapelle wird als ›Music-Departement‹ erst ab 1774 eigenständig aufge-
listet. In den Rechnungsbüchern sind nur die Gesamtbeträge genannt, in Ausnahmefällen erscheinen auch Einzelbe-
lege für besondere Zahlungen. 

51
 Für Oper und Theater sind überliefert: 498.861 fl.; für die Hofkapelle: 683.498 fl. Ausgehend von den überlieferten 

Daten lässt sich der tatsächliche Betrag wohl auf etwa 1,5 Millionen Gulden schätzen. 
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über den entsprechenden Zahlungen an anderen Höfen lag52 und wohl mit ein Grund dafür war, 
dass in nahezu allen Bereichen professionelle Musiker von Rang engagiert werden konnten, von 
denen auffallend viele über Jahre hinweg in fürstlichen Diensten blieben und Regensburg letztlich 
nicht mehr verlassen haben. 

Zu ihnen zählt JOSEPH RIEPEL (1709 – 1782), der nach längeren Aufenthalten in Dresden, Polen 
und Wien seit etwa 1749 mit einem Grundgehalt zwischen 400 und 500 fl. angestellt war und sich 
sowohl als Violinist, Kammermusikus, Kapellmeister und Musikdirektor als auch als Musiklehrer 
einen Namen gemacht hat. Überregionale Bedeutung erlangte er indes durch die seit 1752 im Druck 
erschienenen musiktheoretischen Werke, die von den Zeitgenossen hochgelobt wurden und die 
noch heute für die Geschichte der Musiktheorie von großer Bedeutung sind. 

Aus Mannheim kam der seit 1754 als Kammermusikus nachweisbare FERDINAND DONNINGER 
(ca. 1715 – 1781)53, der später auch als Kopist tätig war und daher offensichtlich zwei Gehälter er-
hielt. Seine Musikalische Darstellung einer Seeschlacht, die, folgt man Rechnungsunterlagen, wohl 
anlässlich der Hochzeit von Fürst Hieronymus von Radzivil mit der Fürstentocher Sophia Friederi-
ca im Januar 1776 aufgeführt wurde, gilt heute als ein wichtiges Zeugnis der frühen Programmmu-
sik. 

Ab ca. 1754 erwähnt ist der Violinist JOSEPH KAFFKA (ca. 1730 – 1796), dessen Söhne ebenfalls 
Violinisten wurden. Doch während WILHELM (1752 – 1806) in Regensburg blieb und offensichtlich 
bis zur Position des ersten Kapellmeisters aufstieg, verließ JOHANN CHRISTOPH (1754 – 1815) um 
1778 die Heimat und wurde in Berlin und Breslau als Komponist von Singspielen, Balletten und 
Sinfonien bekannt. 

Lehrer der beiden Kaffka-Brüder dürfte sehr wahrscheinlich der in Chalon-sur-Saône / Burgund 
geborene JOSEPH TOUCHEMOULIN (1727 – 1801) gewesen sein, der heute als einer der wenigen wirk-
lich nachweisbaren Schüler von Giuseppe Tartini in Padua gelten darf. Um 1750 erhielt er seine 
erste Anstellung am kurfürstlichen Hof zu Bonn mit einem Gehalt von 900 fl., das im März 1753 
auf 1.000 fl. erhöht wurde. Die hohe Wertschätzung durch Kurfürst Clemens August zeigt sich 1760 
in der Ernennung zum Kapellmeister. Doch nach dem Tod des Kurfürsten und der daraufhin erfolg-
ten massiven Gehaltskürzung durch den Nachfolger, kam er im Jahr 1761 mit einem Gehalt von 
750 fl. als Violinist nach Regensburg. 1777 belief sich sein Gesamteinkommen bereits auf knapp 
1.000 fl. (inkl. Grundgehalt, Kostgeld, Kleidergeld und Wohngeld). Wie auch bei Riepel lässt sich 
seine Position in der Hofkapelle jedoch nicht exakt feststellen. Auf seinem erhaltenen Grabstein 
wird er als Kapellmeister bezeichnet, ein Amt, das er möglicherweise nach Riepels Tod 1782 erhal-
ten hatte. Angesichts der Tatsache, dass er einer der höchstdotierten Musiker war, ist anzunehmen, 
dass er als Kammermusikus und vielleicht auch als Musikdirektor die zentrale Persönlichkeit im 
Ensemble gewesen war. Um 1798 schied er aus dem aktiven Dienst aus und starb nach schwerer 
Krankheit 1801. Nicht klar zuzuordnen ist ein Sohn Touchemoulins, der bereits für 1766 als 
»Touchemoulin cadet« mit einem Gehalt von 400 fl. erwähnt wird und offensichtlich bis in die 
1790er-Jahre als Violinist (500 fl.) tätig war. Es könnte sich hierbei um Franz Ägidius handeln, der 
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 Dass das hohe Regensburger Gehaltsniveau in den ›Fachkreisen‹ auch andernorts wahrgenommen wurde, belegt ein 
Brief des Münchner Theaterintendanten Graf Seeau vom 17. 1. 1774, der vier seiner Opernsänger nach Regensburg 
mit dem Argument zu vermitteln versuchte, dass sie, selbst wenn sie Gehälter wie in München erhielten, für den 
Regensburger Hof noch sehr billig wären (vgl. Regensburg, FZA, HFS 2443-1, fol. 67r – 68r). 

53
 Sohn des Düsseldorfer, später Mannheimer Hoftrompeters Johann Gerhard Donninger (vgl. Strahl, »Ferdinand 

Donninger«). 
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später krankheitsbedingt das Musizieren aufgeben musste und als Zeichenlehrer am Hof blieb54. Er 
machte sich als Zeichner einen Namen, der insbesondere mit der neuen Technik der Lithografie 
Pionierarbeit geleistet hat. Von seiner Hand stammt auch das bislang einzige bekannte Porträt des 
Vaters55. Die Tochter Anna Catharina (1757 – 1844) war am fürstlichen Hof als Sängerin tätig und 
blieb bis zu ihrem Tod 1844 in Regensburg; die Spur ihrer jüngeren Schwester Charlotte (* 1776) 
hingegen, die offensichtlich als Pianistin Aufsehen erregte56, verliert sich nach 1821. 

Touchemoulins Kollege als zweiter Violinist war über viele Jahre hinweg der spätere fürstliche 
Kammermusikus57 FRANZ XAVER POKORNY (1729 – 1794), der seine Ausbildung sowohl bei Joseph 
Riepel in Regensburg als auch beim Hofkapellmeister Ignaz Holzbauer in Mannheim erfahren hat-
te58. Zunächst als Violinist am Hof von Oettingen-Wallerstein engagiert, wurde Pokorny ab 1766 in 
der Thurn und Taxis’schen Hofkapelle für zunächst 350 fl., später für 450 fl. Grundgehalt tätig59. 
Um 1769/1770 erfolgte die Festanstellung in Regensburg. Mit seinen wohl teils schon in Waller-
stein entstandenen ca. 145 Sinfonien und 61 Instrumentalkonzerten zählt er zu den produktivsten 
Musikern des Thurn und Taxis’schen Hofes. Aufsehen erregten in der Forschung die durch den 
Musikintendanten Theodor von Schacht nach Pokornys Tod in betrügerischer Absicht durchgeführ-
ten Katalogfälschungen, die bis zu ihrer Aufdeckung durch James Murray Barbour (1963) den 
Blick auf sein Œuvre weitgehend verdeckt hatten. 

Wann der Violinist JAKOB TAUBER (ca. 1729 – 1792) engagiert wurde, ist nicht exakt zu bestim-
men. Nach seinen Engagements in Bonn (ca. 1753) und Stuttgart (ca. 1771) erscheint er erstmals 
1775 als Kammermusiker mit einem Grundgehalt von 600 fl. Der für ca. 1793 in der Literatur ge-
nannte Aufenthalt des aus Wien stammenden Franz Tauber/Teyber (1758 – 1810), der wohl von sei-
nem Vater Matthäus und von Georg Christoph Wagenseil ausgebildet worden war, ist hingegen 
bislang nicht belegbar60. 

Wohl um 1776 schickte der schon erwähnte Henri-Jacques de Croes seinen Sohn HENRI-JOSEPH 
DE CROES (1758 – 1842) von Brüssel aus nach Regensburg, wo dieser eine Anstellung als Violinist 
mit einem Gehalt von 400 fl. erhielt. Nach der Pensionierung Joseph Touchemoulins wurde er 1799 
zum Musikdirektor ernannt61, blieb auch nach der Auflösung der Hofkapelle in Regensburg und 
unterstützte möglicherweise noch in den 1820er-Jahren die neu gegründete fürstliche Gardemusik62. 
Hoch betagt starb er im Jahr 1842. Neben seiner 1781 im Ballhaus-Theater aufgeführten großen 
zweiaktigen Oper Der Zauberer sind zahlreiche Kompositionen für den höfischen Gebrauch (v. a. 
Divertimenti und Parthien) in der Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg erhalten63. 

                                                
54

 Gegen diese Namenszuschreibung spricht allerdings, dass Franz Ägidius nach derzeitigem Stand im Jahr 1760 gebo-
ren wurde, somit also schon mit sechs Jahren das Gehalt eines professionellen Geigers erhalten hätte. 

55
 Porträt siehe [5], S. 561. 

56
 Eine Komposition von ihrer Hand ist überliefert in: D-Rp. 

57
 Diese Bezeichnung ist auf dem in St. Emmeram erhaltenen Grabstein überliefert. 

58
 Vgl. Schiedermair, »Die Blütezeit«, S. 119. 

59
 In der Besoldungsliste von 1777 wird zusätzlich ein Betrag von 391 fl. (Kostgeld, Kleidergeld usw.) genannt. 

60
 Vgl. Art. »Teyber (Familie)«.  

61
 In einer 1801 gedruckten Mitgliederliste der Regensburger Freimaurer-Loge Carl zu den drei Schlüsseln wird er als 

»Hofkapellmeister« bezeichnet. Das Regensburger Stadtarchiv besitzt Mikrofilm-Kopien des im Geheimen Staats-
archiv Preußischer Kulturbesitz, Berlin, aufbewahrten alten Logenarchivs (Bestand: Logen 5.2.R-12). Als Logen-
brüder sind des Weiteren überliefert: Ignaz Ludwig Fischer (seit 1786), Heinrich Marchand (seit 1793), Andreas 
Schopf (1782), Emanuel Schikaneder (1788/89), Josef Stumm (seit 1802) und Wolfgang Wack (seit 1801), vgl. 
Bauer, Regensburger Freimaurer, S. 129 – 146. 

62
 In dem für die Gardemusik neu erstellten Notenmaterial finden sich in D-Rtt immerhin einige Werke von ihm. 

63
 Sein Klarinettenkonzert B-Dur wurde 2007 in Antwerpen erstmals wieder aufgeführt. 
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Spätestens nach Auflösung der deutschen Nationalschaubühne von Andreas Schopf (1784)  
wurden dessen ›Kompositor‹ IGNAZ PAUL KÜRZINGER (1750 – nach 1820) und der Operndirektor  
IGNAZ GSPAN (1750 – 1794) als Violinisten in die Hofkapelle übernommen. Während Kürzinger, der 
in den 1770er-Jahren Mitglied der Münchner Hofkapelle gewesen war, um 1786 zusammen mit 
seiner Frau, der früheren Bonner (bis 1765) und Regensburger (1774 – 1778) Opernsängerin Maria 
Anna Paduli, nach Wien ging, blieb Gspan in Regensburg, wo er nach 1791 pensioniert wurde. Von 
beiden haben sich Singspiele und Ballette in der Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg 
erhalten. 

Mit HEINRICH MARCHAND (1776 – nach 1817) kam etwa um 1789 nicht nur der Sohn des be-
rühmten Mannheimer und Münchner Theaterdirektors Theobald Marchand an den fürstlichen Hof, 
sondern zugleich ein bekannter Schüler von Leopold Mozart. Als Klaviermeister und Violinist 
avancierte er rasch zu einem der führenden Mitglieder des Orchesters mit einem Gehalt von 
600 Gulden. In einer 1804 gedruckten Mitgliederliste der Regensburger Freimaurer-Loge wird er 
als »Konzertmeister« bezeichnet64. Während einer Konzertreise nach Paris kündigte er 1805 jedoch 
seinen Dienst und blieb in der französischen Hauptstadt, wo sich nach 1817 seine Spur verliert65. 

An dieser Stelle dürfen die Violoncellisten der Hofkapelle nicht unerwähnt bleiben, denn auch in 
diesem Bereich waren hoch qualifizierte Musiker tätig, die von den Zeitgenossen entsprechend 
wahrgenommen wurden. JOHANN KONRAD GRETSCH (ca. 1710 – 1778) erscheint bereits in der Mu-
sikerliste von 1766 als eine der Spitzenkräfte mit dem Gehalt von 600 fl., das er bis zu seinem Tod 
1778 bezog. ANTON KARAUSCHEK (vor 1750 – 1789) war wohl zwischen 1750 und 1760 in der 
Hofkapelle tätig und ging später in ein Kloster, wo er 1789 starb. Von ihm haben sich einige wenige 
Kompositionen in der Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg erhalten66. CLEMENS AU-
GUST TAUBER, Sohn des Hofviolinisten Jakob Tauber, ist für 1787 kurz erwähnt. Er dürfte noch in 
demselben Jahr seine Heimat verlassen haben, um nach Esterháza zu gelangen, wo er von Februar 
1788 bis September 1790 unter der Leitung Joseph Haydns spielte. 

MAXIMILIAN WILLMANN (ca. 1768  – 1812) galt als einer der ersten Violoncellisten der Zeit. Er 
war offensichtlich um 1789 an der Bonner Hofkapelle und kam zwischen 1794 und 1798 nach Re-
gensburg in fürstliche Dienste, wo er für einige Monate auch den Cellisten Johann Gottfried Arnold 
(1773 – 1806) unterrichtete, dessen Werke zur »besten Literatur seiner Zeit« zählten67. Nach der 
Reduzierung der Hofkapelle im Jahr 1798 verließ Willmann den Thurn und Taxis’schen Hof und 
ging als Solo-Cellist an das Theater an der Wien (Emanuel Schikaneder). 

Die sich schon für die Streicher abzeichnende, auf hohe Qualität achtende Besetzungspolitik fin-
det ihre Bestätigung auch im Bereich der Bläser: So kamen um 1766 mit JOHANNES TÜRRSCHMIDT 
(1725 – 1800) und JOSEPH FRITSCH († nach 1806) zwei exzellente Hornvirtuosen aus der Wallerstei-
ner Hofkapelle nach Regensburg. Folgt man Ernst Ludwig Gerber, so galt besonders Türrschmidt 
als einer »der besten seiner Zeit«68. Die Konzerte für zwei Hörner, die Pokorny als Musikdirektor 
schon in Wallerstein geschrieben hat, zeugen von der hohen Spielkultur dieser Virtuosen. Während 
Türrschmidt 1774 wieder zurück nach Wallerstein ging, blieb Fritsch in Regensburg. In der Folge 
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 Vgl. auch Fn. 61. 
65

 Rätselhaft ist eine Pension für einen 1792 offensichtlich verstorbenen »Herrn Marchand«, die in den Rechnungsbü-
chern der Generalkasse für 1791 (Eintrag 286) und 1792 (Eintrag 339) erwähnt ist; denn Marchand erscheint noch 
1805 als regulär besoldeter Hofmusiker in den Listen. 

66
 In einem der drei Flötenkonzerte nennt er sich »Padre Wendel Karaoschek«; eine Cello-Sonate, in: US-Wc (Mol-

denhauer Archiv), Box 27. 
67

 Art. »Arnold«, Sp. 984. 
68

 Zit. nach: Grünsteudel, »Die Hornisten«, S. 232. 
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wurden u. a. mit dem durch seine Konzertreisen bekannt gewordene ANTON RUDOLPH (1742 –
 1812)69, mit FRANZ XAVER ZEH (1756 – nach 1811), JOSEPH STUMM und JOSEPH VOGEL weitere 
gute Hornisten mit je 600 bis 800 fl. Gehalt verpflichtet, die der Hofkapelle meist lebenslang treu 
geblieben sind. Auch als Lehrer genossen sie ein guten Ruf, wie etwa Joseph Vogel, der mit seinem 
Unterricht den Grundstein für die große Karriere der Brüder Ignaz und Anton Böck legte, die zwi-
schen 1783 und 1790 auf ihren Konzertreisen durch ganz Europa mit ihrer Virtuosität und der 
Kunstfertigkeit auf dem gestopften und gedämpften Instrument großes Aufsehen erregten und spä-
ter für je 800 fl. in der Münchner Hofkapelle von Kurfürst Carl Theodor fest engagiert wurden. 
Auch der ansonsten wenig erwähnte Waldhornist JOSEPH WEISS scheint als Lehrer etwa des späte-
ren Münchner Hofmusikers und Hofsängers Joseph Anton Hanmüller tätig gewesen zu sein. Über 
den Hornisten ANDREAS MINY ist bis auf seine Tätigkeit seit ca. 1784 hingegen nichts weiter be-
kannt. 

Der Flötist FIORANTE FRANCISCUS AGUSTINELLI (1741 – 1809), zunächst im Ensemble von San 
Marco (Venedig, 1766/1767) tätig, war von 1769 bis 1772 in der württembergischen Hofkapelle in 
Stuttgart angestellt und kam spätestens Anfang November 1774 nach Regensburg. Die zahlreichen 
in der Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg vorliegenden Flötenkonzerte verschiedens-
ter Komponisten belegen einerseits ein umfangreiches Repertoire, das er zu bewältigen hatte, ande-
rerseits lassen sie auch auf seine Qualität als einen Musiker schließen, von dem Lipowsky berichte-
te: »Sein reiner Silberton, den er der Querflöte zu entlocken verstand, war für jeden Zuhörer entzü-
ckend«70. Aus fürstlichem Besitz waren ihm drei, heute nicht mehr erhaltene Flöten von Carl Au-
gustin Gremser aus Dresden zur Verfügung gestellt worden, »wovon 2 mit 3 Mittelstück sind. Eine 
mit acht Mittelstück in Elfenbein garnirt mit silbernen Klappen« sowie »1 Octavflöte mit silbernen 
Klappen«71. Als Kollegen im Flötenfach standen ihm offenbar der altgediente GEORG ZACHARIAS 
DENNER († 1778) und ab etwa 1775 JOSEPH WALDHAUSER zur Seite, die beide als zweite Flötisten 
immerhin ein Grundgehalt von 400 bis 440 fl. erhielten72. 

Mit dem in Venedig geborenen GIOVANNI PALESTRINI (1744 – 1829) kam um 1772 ein Oboenvir-
tuose nach Regensburg, der nicht nur durch seine Konzertreisen in ganz Europa bekannt geworden 
war, sondern dessen »gefühlvoller Vortrag und die Leichtigkeit, dann [seine] ausserordentliche Fer-
tigkeit, mit der er dieses Blasinstrument behandelte, und jede Schwierigkeit auf demselben über-
wand jedermann zur Verwunderung hin[riß]«. Laut Lipowsky »gefiel sein vorzüglich schöner Ton. 
[…] Nach Le Brun und Ramm, jenen zwei großen Künstlern auf der Oboe, wird man den Namen 
Palestrini immer mit ausgezeichneter Achtung nennen«73. Mit einem Grundgehalt von 600 fl. zählte 
er zu den Spitzenkräften des Ensembles. Nach seiner Pensionierung blieb er mit der Familie in der 
Donaustadt und gab am 12. Mai 1822 im Goldenen Kreuz sein Abschiedskonzert, für das er offen-
sichtlich ein von einem Unbekannten später als ›Schwanengesang‹ bezeichnetes Konzertstück 
komponiert hatte74. Im Oktober 1829 starb er im hohen Alter von 85 Jahren75. Als zweiter Oboist 
spielte zunächst FRANZ oder GOTTFRIED MÜLLER († 1776), gefolgt von dem 1749 in Prag gebore-
nen FRANZ HANISCH, der wie Palestrini mit bis zu 600 fl. Gehalt in den Listen geführt wird. 
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 Rudolphs Sohn Johann Anton (1770 – nach 1835) kam als Violinist um 1787 und blieb nach 1806 als Musikdirektor 
am Städtischen Theater in Regensburg. 
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 Lipowsky, Baierisches Musik-Lexikon, S. 11. 

71
 Zit. nach: [5], S. 159. 

72
 Im Vergleich Agustinelli: 500 fl. 

73
 Lipowsky, Baierisches Musik-Lexikon, S. 234 – 235; Porträt siehe [5], S. 562. 

74
 Heute in: D-Rp. 

75
 Die letzte direkte Nachfahrin Palestrinis starb 1962 in Regensburg. 
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Als ersten Fagottisten nennt Lipowsky JOSEPH SCHMIDTNER (1748 – 1808), der ab ca. 1775 tätig 
war. Etwa zur selben Zeit – möglicherweise aber schon 1766/1769 – erhielt der aus Prag stammen-
de Fagottist WENZEL KNISCHEK (1743–1806) eine Anstellung als zweiter Fagottist mit einem Ge-
halt von 400 fl. Beide blieben bis in die 1790er-Jahre aktiv. Knischek ist einer der wenigen Hofmu-
siker, die mehrfach ein beachtliches Zusatzhonorar für Kompositionen ausgezahlt bekamen. Seine 
sechs Klarinettenkonzerte führten in der Forschung zu der Vermutung, dass er offenbar auch ein 
hervorragender Klarinettist gewesen sein muss. 

Schon zu einem frühen Zeitpunkt fanden Klarinetten und auch Bassetthörner in der Hofkapelle 
Verwendung. Dafür spricht nicht nur das früheste Klarinettenkonzert von Johann Stamitz76, das in 
der Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg erhalten ist, auch Theodor von Schachts Sin-
fonie in F mit der Stimmenbezeichnung »Corno di Bassetto« gilt mit dem Aufführungsvermerk 
vom 3. Februar 1772 als die früheste Partitur mit dieser Bezeichnung. In diesem Zusammenhang ist 
JOHANN PAUL PLEIDINGER zu erwähnen, dessen Instrument heute zu den ältesten noch erhaltenen 
Bassetthörnern gezählt wird. Er hat sich darauf als Thurn und Taxis’scher Musiker verewigt77, ist 
allerdings in den Akten nirgends erwähnt. Ähnliches gilt für JOHANN SCHULTZ, der in einer auf den 
13. Oktober 1772 datierten Concertante B-Dur von Theodor von Schacht als Klarinettist genannt 
wird, und der offensichtlich den spätestens ab 1782 tätigen zweiten Hofklarinettisten WOLFGANG 
WACK (ca. 1757 – nach 1811) unterrichtet hat78, ansonsten jedoch nicht nachweisbar ist. Wack und 
sein Kollege JOHANN JOSEPH SCHIERL (1757 – 1797), dessen »milder Ton die Zuhörer verzauber-
te«79, waren jene Musiker, die später wohl regelmäßig die Partien für das Bassetthorn gespielt ha-
ben. 

Nicht unerwähnt bleiben darf in der Reihe der herausragenden Hofmusiker der hoch angesehene 
Cembalist JOHANN JAKOB PAUL KÜFFNER (1727 – 1786), der ab ca. 1755 mit ca. 400 fl. in fürstlichen 
Diensten stand und mit seinen sogar in Paris und Frankfurt am Main im Druck erschienenen Wer-
ken bekannt wurde. Er und sein ihm nachfolgender Sohn David Gottlieb (* ca. 1757) dürften »als 
Schöpfer des Claviergeschmacks, der gegenwärtig am taxischen Hofe herrscht«, mit ihrem Unter-
richt für die fürstliche Familie dazu beigetragen haben, dass insbesondere »das Clavier an diesem 
Hofe ausnehmend geschätzt und cultivirt«80 wurde; ein Sachverhalt, der in den zahlreichen in der 
Thurn und Taxis’schen Bibliothek in Regensburg vorhandenen Cembalo-Konzerten Niederschlag 
gefunden hat. 

Zeigt sich mit den hier genannten Musikern die über viele Jahre hinweg konstant hohe Qualität 
der Hofkapelle, so gilt dies sogar für jene Personen, die etwa mit der Pflege der Instrumente betraut 
waren, wie etwa FRANZ JAKOB SPÄTH (1714 – 1786) und CHRISTOPH FRIEDRICH SCHMAHL (1739 –
 1814), die sich als Klavierbauer einen guten Namen gemacht haben. Für Mozart, dem im Oktober 
1777 »die spättischen Clavier die liebsten«81 waren, und Christian Friedrich Daniel Schubart gehör-
ten die Instrumente von Späth, neben jenen von »Frick in Berlin, Silbermann in Straßburg, Strouth 
in London und vor allen anderen Stein in Augsburg«, in die Reihe der »besten Fortepianos, die man 
kennt«82. Der von Späth und Schmahl entwickelte Tangentenflügel stellte in seiner Kombination 
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 Vgl. Gradenwitz, »The beginnings of clarinet literature«. 
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 Vgl. Grass/Demus, Das Bassetthorn, S. 50: »Jo. Paul Pleidinger, Mus. De S.A.S. Mons. Le Prince De La Tour Et 
Tassis A Ratisbonne«, und S. 262. 
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 Vgl. Lipowsky, Baierisches Musik-Lexikon, S. 365. 

79
 Ebd., S. 307. 

80
 Schubart, Ideen, S. 190. 

81
 Mozart 1962, 2. Bd., Brief vom 17. 10. 1777, Nr. 352, S. 68. 

82
 Schubart, Ideen, S. 288. 
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von Klavichord, Cembalo und Hammerklavier eine für die Entwicklung des Klavierbaus wichtige 
Entwicklungsstufe dar, ohne sich allerdings langfristig durchsetzen zu können. 

Die zentrale Figur der Thurn und Taxis’schen Hofmusik war ab 1773 der Musik- und Theaterin-
tendant Freiherr THEODOR VON SCHACHT (1748 – 1823). In Straßburg als Sohn des württembergi-
schen Kammerherrn Karl Ludwig von Schacht geboren, kam er bereits 1756 in die Thurn und Ta-
xis’sche Hofpagerie nach Regensburg, wo er vermutlich durch Küffner und Riepel auch Musikun-
terricht genoss. Um 1766 kam er offensichtlich an den Stuttgarter Hof, wo er weiteren Unterricht 
durch Niccolò Jommelli erhielt83. Spätestens 1769 war Schacht als Kavalier in Diensten von Fürst 
Carl Egon von Fürstenberg-Stühlingen, der in Wetzlar im kaiserlichen Auftrag die Visitation des 
Reichskammergerichtes durchführte. 1771 kehrte er an den fürstlichen Hof nach Regensburg zu-
rück und übernahm hier im Jahr 1773 nach Wiener Vorbild als ›cavagliere di musica‹ die Leitung 
der gesamten Hofmusik. Als Dienstvorgesetzter hatte er offensichtlich auch die Rechtssprechung 
über die Mitglieder der Hofkapelle inne84. Nach seiner Pensionierung am 25. November 1805 ging 
er für mehrere Jahre nach Wien, kehrte um 1812/1813 nach Scheer (Schloss Scheer) zu seiner Fa-
milie zurück. Seinen Lebensabend verbrachte er zusammen mit seiner Frau ab 1819 in Regensburg, 
wo er am 20. Juni 1823 starb. 

Mit Theodor von Schacht begegnet uns ein typischer Vertreter des Hofadels, der mit zahlreichen 
Hofämtern verschiedenste Aufgaben übernahm85. Im Zentrum stand allerdings das Musikdeparte-
ment, für das er nicht nur die gesamte Organisation (z. B. des italienischen Opernbetriebs) über-
nahm, sondern mit vielen eigenen Kompositionen, darunter Sinfonien, Konzerte und Opern, we-
sentlich zur Erweiterung des Repertoires beitrug. In seinem deutlich erkennbaren Diensteifer sorgte 
er zwar mittels seiner bisweilen dubiosen, zum Zweck der eigenen Bereicherung (Schuldentilgung) 
verschleierten Beschaffungspraxis für bis heute nachwirkende Probleme in der korrekten Zuord-
nung mancher Musikalien, andererseits schuf er zugleich die Grundlagen für die noch heute beste-
hende Musiksammlung mit ihren unzähligen Sinfonien, Konzerten und Opern auch der großen eu-
ropäischen Meister. 

 
*** 

 
VI. Fürstliches Mäzenatentum zwischen Hoftheater und Reichstagstheater 
 
Wandertruppen unter fürstlichem Schutz 
Eine besondere Bedeutung für das Kulturleben in der Stadt des Immerwährenden Reichstages hatte 
traditionell das Theater, das geprägt war einerseits durch durchreisende Schauspielergesellschaften, 
andererseits durch die verschiedenen Schultheater, die mit ihren alljährlichen Aufführungen großes 
Aufsehen erregten und bis zur Auflösung des Reiches eine wichtige, vom Hof des Prinzipalkom-
missars unabhängige Konstante im reichsstädtischen Kulturleben darstellten. Dies gilt gleicherma-
ßen für die Theater im reichsstädtisch-protestantischen Gymnasium poeticum, im fürstbischöflichen 
Seminar, in der Jesuitenschule St. Paul, im Reichsstift St. Emmeram oder im Benediktinerkloster 
Prüfening. 
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 In einem in Wien erschienenen Druck bezeichnete sich Theodor von Schacht als »scolare di Nicola Jomelli«, zit. 
nach: Färber, »Der fürstlich Thurn und Taxissche Hofkomponist Theodor von Schacht«, S. 16. 
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 Ebd., S. 22. 
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 1779: Reisemarschall, 1790: Geheimer Rat und 1795: Oberstallmeister. 
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Schon während des Dreißigjährigen Krieges hatte die regelmäßige Anwesenheit des kaiserlichen 
Hofes die Stadt zu einem der ersten Orte nördlich der Alpen gemacht, in dem vor den versammelten 
Kurfürsten und Fürsten des Reiches die Frühformen der Oper (Februar 1723: Inventione in musica) 
ebenso wie die ersten großen Prunkopern (Februar 1653: Antonio Bertalis L’inganno d’amore) auf-
geführt wurden. Und bereits in dieser Zeit zog es hochrangige Theatertruppen wie jene von Pier 
Maria Cecchini (1613), Charles Spencer (1613), Hans Mühlgraf (1630) oder Georg Jolly (1653) 
hierher. Mit dem nicht mehr endenden Reichstag von 1663 (daher später ›Immerwährender Reichs-
tag‹) übernahmen offensichtlich nun die jeweiligen Prinzipalkommissare diese durch den Kaiserhof 
vorgeprägte Funktion, die jedoch nur anhand weniger Quellen nachweisbar ist86. Gerade die Feiern 
zu den kaiserlichen Namens- und Geburtstagen waren stets ein Höhepunkt im Jahresverlauf gewe-
sen, zu denen etwa durch verschiedene Schauspielergesellschaften oder Laienvereinigungen Der 
Flüchtige Virenus (1686), Das Lob-Opffer der Jahreszeiten (1692) oder Der um den kayserlichen 
Tugendruhm streitende Himmel (1692) aufgeführt wurden. Der spätere Kasseler Hofkapellmeister 
Ruggiero Fedeli empfahl sich 1690 mit seiner Operntruppe den Reichstagsgesandten mit der Auf-
führung der opera pastorale Silvia, und der aus Prag kommende Opernimpresario Antonio Denzi87 
gab mit seiner Truppe anlässlich der Feiern zu den Geburtstagen von Kaiser Karl VI. und seiner 
Frau Elisabeth Christina (1733) die beiden Opern Il condannato innocente und Filindo. 

Es scheint, als ob die Stadt Regensburg durch den Reichstag lange Zeit ein besonderer Anzie-
hungspunkt für die fahrenden Theatergesellschaften war, die hier vor dem gesandtschaftlichen und 
reichsstädtischen Publikum nicht nur eine lukrative Auftrittsmöglichkeit erhielten, sondern die wohl 
auch – vergleichbar der erwähnten Funktion des Thurn und Taxis’schen Hofes für die durchreisen-
den Virtuosen – auf Engagements in anderen Teilen des Reiches hofften, für die sie von hier aus 
empfohlen werden konnten. Unter den anwesenden Theaterprinzipalen sind durchaus prominente 
Namen zu finden, wie beispielsweise Elisabeth Velten, Heinrich Rademin, Gottfried Prehauser oder 
Friederike Caroline Neuber88. 

Mit der Übersiedlung der Fürsten von Thurn und Taxis erhielt das Theaterwesen in Regensburg 
jedoch eine neue Basis, die sich schon bei den Vorbereitungen des Umzuges des Hofes zeigte: Fast 
zeitgleich mit den umfangreichen Umbaumaßnahmen für die künftige Residenz von Fürst Alexand-
er Ferdinand im sog. Freisinger Hof wurde auf dessen Anweisung hin in den Gebäuden des Gastho-
fes Zum Goldenen Kreuz ein neues Theater mit einer Größe von ca. 25m x 13m x 6m eingerichtet, 
das bereits am 27. Dezember 1748 durch die zusammen mit dem fürstlichen Hof gekommene Trup-
pe von Franz Schuch »unter einer unbeschreiblichen Frequenz Hoher und Niederer«89 eröffnet wur-
de. In den Jahren bis 1760 traten hier unter fürstlichem Schutz u. a. folgende Impresarii mit ihren 
Opern- und Schauspieltruppen auf: Franz Anton Nuth (1748), zum wiederholten Male Antonio 
Denzi (1748), Johann Michael Brenner (1753), Johann Felix Kurtz gen. Bernadon (1753), Girolamo 

                                                
86

 Vgl. [5], S. 54 – 78. 
87

 Denzi zählte zu den führenden Opernprinzipalen der Zeit. Nach der Übernahme der Truppe von Antonio Peruzzi 
hatte er die böhmische Hauptstadt Prag (Sporck’sches Theater) binnen weniger Jahre (mit Unterstützung durch An-
tonio Vivaldi) zu einem wichtigen Zentrum der italienischen Opernpflege gemacht. Bereits 1733 und 1747 ist ein 
Gastspiel in Regensburg überliefert, das unter dem besonderen Schutz des Prinzipalkommissars Fürst Frobenius 
Ferdinand von Fürstenberg stand (vgl. [5], S. 70 – 74). 

88
 Für eine generelle Übersicht der in Regensburg anwesenden Theatertruppen siehe [5], S. 553 – 554. 

89
 Zit. nach: [5], S. 96. 
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Bon90 (1753 – 1755/1756), möglicherweise auch Giovanni Locatelli (1756) sowie Franz Gerwald 
Wallerotty (1760). 

 

 

Abb. 3. Gasthof Zum Goldenen Kreuz (links), Stich von Emil Höfer und Hans Kransberger, Stahlstich um 1840  
(© Regensburg, Historisches Museum) 

 
Wie sehr von Seiten des fürstlichen Hofes dieser neue Theaterbetrieb von Anfang an nicht als ein 
›Hoftheater‹ im eigentlichen Sinn, sondern als ein ›Reichstagstheater‹ verstanden wurde, das de 
facto vom Mäzenatentum des Prinzipalkommissars abhängig war, zeigt der ausdrückliche Hinweis 
des Fürsten, dass der Theaterbau »theils zu der selbst eigenen, wie auch der Reichstagsgesandten 
Unterhaltung, theils aber auch zu dem Ende und hauptsächlich [geschehe], damit dabei die Gele-
genheit noch mehrers erleichtert werden möchte, dass bei vorfallenden Allerhöchsten Kayserlichen 
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 Mit ihren hervorragenden Gesangskräften und ihrem speziellen Repertoire an Opern von Johann Adolf Hasse zählte 
diese Truppe zu den bedeutendsten der Zeit. Girolamo Bons Ehefrau Rosa Ruvinetti hatte sich zusammen mit ihrem 
weithin berühmten Sängerkollegen Domenico Cricchi in Oberitalien einen Namen als Interpretin der neuesten In-
termezzi Hasses gemacht und nach der Eheschließung (1735) mit ihrem Mann, der als herausragender Bühnenbild-
ner bekannt war, eine Truppe zusammengestellt, die durch ihre Gastspiele in St. Petersburg (1735 – 1746), Dresden 
(1746 – 1748) und an der Hofbühne Friedrichs II. in Potsdam und Berlin (1748 – 1751?) wesentlich zur Verbreitung 
der italienischen Intermezzi in Europa beigetragen hat. Nach ihrem Aufenthalt in Regensburg wurden die Bons zu-
nächst am Bayreuther Hof engagiert, später gelangten sie nach Wien, wo Rosa Bon-Ruvinetti 1759 erneut mit Do-
menico Cricchi in den Repertoirestücken Il conte immaginario und Madame Vezzosa auftrat. In der Spielzeit 
1761/1762 wurde sie zusammen mit ihrer Tochter Anna Bon für das Ensemble am Burgtheater engagiert. Dies legte 
wohl den Grundstein für die späteren erfolgreichen Gastspiele in Pressburg und Eisenstadt (Sommer 1762) sowie 
letztlich auch für das langjährige Engagement auf Schloss Esterháza. 
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Geschäften dieselbe mit diesem oder jenem Gesandten dem Erfordernisse nach mit wenigem Auf-
sehen die benöthigte Unterredung pflegen könnte«91. 

Immer wieder kam es wegen des fürstlichen Engagements von Theatertruppen zu heftigen Aus-
einandersetzungen mit dem Magistrat der Stadt, der auf der seit 1614 rechtlich verbrieften Oberho-
heit über das Theaterwesen beharrte und häufig die direkt mit dem fürstlichen Hof geschlossenen 
Gastspielverträge nicht anerkannte. In der Folge wurde den Bürgern bisweilen sogar der Besuch der 
Vorstellungen unter Androhung von Strafen verboten und die Plakate durch städtische Bedienstete 
entfernt92. Mehrfach intervenierte daraufhin der Wiener Kaiserhof zugunsten des Prinzipalkommis-
sars gegen diese provozierende Praxis des Magistrats. Zentraler Punkt war dabei stets die Frage 
nach der zuständigen Jurisdiktion über die Theatertruppen und die mit Zahlungen an das städtische 
Ungeldamt verbundene Aufenthalts- und Auftrittsgenehmigung durch die Stadt. 

In den fast vierzig Jahren des kostenintensiven fürstlichen Engagements (1748 – 1786) war der 
Besuch der Vorstellungen praktisch allen Personen (d. h. von Stand) erlaubt, die das Eintrittsgeld 
bezahlen konnten. Selten übernahm der fürstliche Hof jedoch alle laufenden Kosten, sondern er 
bezuschusste die jeweils engagierten Schauspiel- und Operntruppen, die einen Teil des Budgets 
durch Abonnements und andere Eintrittsgelder selbst erwirtschaften mussten. Etwaige Verluste 
wurden allerdings vom Hof in der Regel ausgeglichen, was zur Folge hatte, dass die Kosten für das 
Theaterwesen meist den ursprünglich von der fürstlichen Verwaltung vorgesehenen Etat deutlich 
überstiegen. 

Lediglich in den insgesamt sechs Jahren des (später noch genauer zu erläuternden) italienischen 
Opernbetriebes (1774 – 1778, 1784 – 1786) waren die Ensemblemitglieder direkt am Hof angestellt 
und der gesamte Betrieb im Stil einer Hofoper organisiert. Der nach einer das Reichstagszeremoni-
ell beachtenden strengen Sitzordnung geregelte Besuch dieser Opernaufführungen war für das nun 
ausgewählte Publikum – die Mitglieder des Hofes, des Reichstages oder der hohen Stände – kosten-
los. Die strittige Frage zur Jurisdiktion über die Opernsänger wurde in diesem speziellen Fall ver-
traglich mit der Stadt insofern geregelt, als sie »die dermalen in Hochfürstl. Dienste getrettene und 
von Ihro Durchl. besoldeten Italienische Musicanten nicht tangiere, […] so lang selbe in dieser 
Qualität und Eigenschaft verbleiben«93. Gleichzeitig wurde im Vertragstext aber genauestens fest-
gelegt, dass »die anderen Com[o]edianten zu ertheilende Verwilligung in Ansehung deren aus-
serhalb des Ballhauses aufzuführenden spectacle [davon] frey und unbenommen bleibet«94. 
 
 
Die Monopolisierung des Theaterlebens 
Das Jahr 1760 markiert mit der Einrichtung einer comédie française nach Wiener Vorbild eine 
wichtige Zäsur im fürstlichen Engagement um das Theaterleben. Das Theater im Goldenen Kreuz 
wurde aufgegeben und das angemietete reichsstädtische Ballhaus in der Nähe der fürstlichen Resi-
denz in ein den hohen Ansprüchen genügendes Opernhaus mit daran angeschlossenen Räumlichkei-
ten für Karten- und Billardspiel umgebaut95. Somit wurde das zentrale Theatergebäude in die un-
mittelbare Nähe der fürstlichen Residenz verlegt und zugleich aus dem lokalen Zentrum der Reichs-
stadt entfernt. Acht Jahre später ließ Fürst Alexander Ferdinand den Betrieb an der alten Spielstätte 

                                                
91

 Zit. nach: [5], S. 92. 
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 Ebd., S. 105 – 109. 
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 Zit. nach ebd., S. 152. 
94

 Zit. nach ebd. 
95

 Ebd., S. 109 – 131. 
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sogar verbieten und mögliche konkurrierende Theatertruppen zwangsweise an das neue Theater 
verweisen; diese Anweisung erfolgte allerdings nur auf indirektem Weg über den Magistrat, der 
dieser Regelung durch kaiserlichen Druck lediglich zustimmen ›durfte‹ und sie nach außen hin zu 
vertreten hatte. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war die offiziell immer propagierte Oberhoheit des 
Magistrats über das städtische Theaterwesen unterwandert und faktisch außer Kraft gesetzt. Die 
nahezu völlige Monopolisierung des Regensburger Kulturlebens durch den Prinzipalkommissar war 
damit erreicht. 

Mit der Eröffnung des neuen Opernhauses am 27. November 1760 durch die Komödiantentruppe 
von Charles Forment begann eine fast 14 Jahre währende Phase der Pflege der opéra comique und 
der französischen Schauspiele. Nachdem sich in den Jahren bis 1769 allerdings die zunächst ausge-
übte Oberaufsicht durch einen Hofbeamten offensichtlich nicht bewährte, übernahmen ab der Spiel-
zeit 1769/1770 führende Mitglieder der französischen Bühne die Direktion: François Dupuis und 
Pierre Guillaume Oyez (1769/1770), le Bauld (1770/1771), François Louis Bailly (1771/1772), er-
neut Dupuis und Joseph le Tourneur, gen. Valville (1772/1773). Anhand der überlieferten Musika-
lien- und Planungslisten zeigt sich, dass das Repertoire in diesen Jahren nicht nur überaus modern 
und ambitioniert war, sondern dass man sich etwa 1771/1772 offenbar sogar imstande sah, inner-
halb von nur zwei Monaten 25 verschiedene Opern von Grétry, Monsigny, Philidor oder Duni zei-
gen zu können96. 

Angesichts der besonderen Situation in Regensburg, wo die französische Gesandtschaft stets 
sehr hochrangig vertreten war und somit die französischen und habsburgischen Interessenssphären 
direkt aufeinandertrafen, ist es durchaus denkbar, dass die comédie française des kaiserlichen Prin-
zipalkommissars aus Paris und Wien gleichermaßen besondere Unterstützung erhielt und somit zu 
einem wichtigen Bindeglied einer denkbaren Achse Paris–Regensburg–Wien wurde. Die Indizien 
sprechen jedenfalls dafür, denn einerseits setzte sich das Personal teilweise aus ehemaligen Wiener 
Ensemblemitgliedern zusammen (z. B. Mlle. Dorcey, Jean François Duclos, die Familie Oyez, der 
Schauspieler Neuville), weshalb wohl einige Notenhandschriften aus dem direkten Umfeld Chris-
toph Willibald Glucks nach Regensburg gelangten97; andererseits scheinen auch die persönlichen 
Kontakte der Theaterdirektoren nach Paris sowie die Unterstützung durch den französischen Ge-
sandten mitverantwortlich gewesen zu sein, dass manche Werke Pariser Provenienz erst in Regens-
burg und dann erst in Wien gezeigt wurden. 

Auf der Basis der derzeitigen Quellenlage ist allerdings nicht erkennbar, inwieweit die fürstliche 
Hofkapelle in das bisher geschilderte Theaterleben intensiv eingebunden war. Da es sich immer um 
Theatertruppen handelte, die sich meist unter Oberaufsicht des fürstlichen Hofes weitgehend selbst 
organisierten, erscheint die von Sigfrid Färber 1936 erstmals geäußerte Vermutung einer Mitwir-
kung der Hofkapelle, insbesondere bei der comédie française, heute als sehr spekulativ98. 
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 Für das französische Opernrepertoire vgl. [5], S. 144 – 145; für die Planungsliste (1772) ebd., S. 521 – 522. 
97

 Es handelt sich um die für die Gluck-Forschung wichtigen Materialien zu Le cadi dupé, Le Diable à quatre und La 
Rencontre imprévue. 

98
 Vgl. [3], S. 19 – 20. 
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Abb. 4a–b. Der Innenraum des fürstlichen Ballhauses um 1784  

(© 3D-Rekonstruktion von Martin Dechant aus dem Jahr 2010, Regensburg) 
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Opern- und Theaterleben unter reichspolitischen Vorzeichen 
Es ist aus heutiger Sicht sehr auffallend, dass sich die Entwicklungslinien der Wiener und Regens-
burger Opern- und Theatergeschichte für die Zeit von etwa 1760 bis 1786 nahezu deckungsgleich 
überlagern. Ganz offensichtlich folgte der Prinzipalkommissar mit einem gewissen, aus organisato-
rischen Gründen notwendigen Abstand exakt jenen Veränderungen, die nach dem französischen 
Theater (Wien: 1752, Regensburg 1760) zu einem italienischen Hofopern-Betrieb (Wien: ab 1772, 
Regensburg: ab 1774), zu einem deutschen Nationaltheater (Wien: ab 1776, Regensburg: ab 
1777/1778) und wiederum zu einem italienischen Opernbetrieb (Wien: ab 1783, Regensburg: 
1784 – 1786) geführt hatten. Diese Parallelität fällt seit etwa 1775 zusammen mit einer überaus be-
wegten Phase der kaiserlichen Reichspolitik, in der mit dem in Geheimverhandlungen betriebenem 
›Bayerischen Tauschprojekt‹ nicht nur der Bayerische Erbfolgekrieg (1778) ausgelöst wurde, son-
dern auch mit der daraus resultierenden Gründung des antikaiserlichen Fürstenbundes 1785 die 
Reichspolitik Kaiser Josephs II. endgültig zum Scheitern verurteilt war. 

Die politischen Ereignisse beeinflussten spürbar das Theaterleben in Regensburg. Die italieni-
schen Opernaufführungen am Ende der Sitzungstage der Reichsversammlung (Montag und Freitag) 
wurden gleichsam zum Bestandteil des ›Reichstagszeremoniells‹, während der Spielbetrieb in den 
›Reichstagsferien‹ (Mai bis Oktober) nur Sonntags aufrechterhalten wurde. Daher waren die Auf-
führungen für das streng nach den zeremoniellen Kriterien des Hofes und des Reichstages ausge-
wählte Publikum grundsätzlich kostenlos. Doch obwohl der Opernbetrieb nach der Eröffnung im 
April 1774 ganz offensichtlich geduldet war, geriet er ab 1776/1777 zunehmend ins Visier der 
Reichstagsgesandten, die gegenüber dem Prinzipalkommissar bald den Wunsch nach einem deut-
schen Nationaltheater äußerten. Unter dem Eindruck der Einrichtung des kaiserlichen Nationalsing-
spiels in Wien wurde der fürstliche Hof tatsächlich aktiv und begann mit entsprechenden Maßnah-
men. Zunächst konnte im März 1777 der Mannheimer Theaterdirektor Theobald Marchand mit ei-
nem ab 1. März 1778 laufenden Drei-Jahres-Vertrag zur »Aufführung deren Operettes comiques, 
Drames und kleineren, auch größeren Comoedien de Caractere, und was man haut comique nennet, 
[sowie] Ballets«99 verpflichtet werden. Doch wurde dieser Vertrag nach hier nicht näher zu erläu-
ternden Geheimverhandlungen zwischen den Höfen in Mannheim, Regensburg und Wien und nach 
einem persönlichen Bittschreiben Carl Theodors im August 1777 wieder aufgelöst100. Welcher hohe 
Anspruch an die neu einzurichtende Nationalschaubühne von Seiten des Prinzipalkommissars ge-
stellt wurde, zeigt sich daran, dass man als Ersatz für Marchand ganz ambitioniert an eine Ver-
pflichtung von Abel Seyler oder Konrad Ekhof dachte. Der letztlich aber als Theaterdirektor enga-
gierte Andreas Schopf, der zuvor mit seiner Truppe in Innsbruck und Augsburg sehr erfolgreich 
gewesen war, galt daher nur als eine Notlösung, die allerdings bis 1784 Bestand haben und im gan-
zen Reich für positives Aufsehen sorgen sollte, während man den davor und danach eingerichteten 
italienischen Opernbetrieb des Fürsten in den Berichten der Theaterzeitschriften nahezu still-
schweigend überging und den wiederholten Wechsel zur italienischen Oper (1784) in der Berliner 
Litteratur- und Theaterzeitung sogar als »politischen Purzelbaum«101 bezeichnete. 

Die politische Konnotation zeigt sich in dem Theaterkampf besonders dadurch, dass dieser maß-
geblich von Seiten des preußischen Gesandten Saltzmann und des kurbayerischen Gesandten von 
Lerchenfeld geführt wurde. Nach der für sie enttäuschenden Schließung der fürstlichen National-
schaubühne, die sie vehement zu verhindern versucht hatten, sorgten sie dafür, dass die Reichstags-
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 Zit. nach: [5], S. 210. 
100

 Für die gesamte Vertragsangelegenheit siehe: [5], S. 209 – 215. 
101

 Zit. nach: ebd., S. 288. 
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gesandten den fürstlichen Opernbetrieb der Jahre 1784 bis 1786 boykottierten und stattdessen in 
einigen Wirtshäusern der Stadt deutsche Schauspielergesellschaften engagierten. Diese offene Kon-
frontation erlebte ihren Höhepunkt zeitgleich mit dem Höhepunkt der politischen Auseinanderset-
zungen des Kaiserhofes mit den Reichsständen 1785/1786. Das Ergebnis war in beiden Fällen ähn-
lich: Da für den Kaiser spätestens mit der vollzogenen Gründung des preußisch dominierten Fürs-
tenbundes eine aktive und erfolgreiche Reichspolitik praktisch nicht mehr möglich war, beendete 
konsequenterweise auch der kaiserliche Repräsentant am Reichstag wenig später ein fast 
40-jähriges Engagement für das Opern- und Theaterwesen, das seine prokaiserliche Repräsentati-
onsfunktion längst verloren hatte. Fürst Carl Anselm verfügte daher im Sommer 1786, die »italieni-
sche opera noch vor Ablauf der dem Personali zugestandenen Contract-Zeit, und zwar sogleich zu 
verabschieden, anbey auch keine eigene Schauspielergesellschaft zu unterhalten«102, und trat im 
Kulturleben der Stadt in die Reihe der Gesandten zurück. Den engagierten Opernsängern und Tän-
zern wurden daraufhin die vertraglich zugesagten Restgagen ausgezahlt. Sein Engagement für das 
Theater beschränkte er in den folgenden Jahren auf einen für den Prinzipalkommissar standesgemä-
ßen Abonnementbeitrag. 

Auch wenn in den Jahren nach 1786 mit Emanuel Schikaneder, Roman Waitzhofer oder Giusep-
pe Voltolini durchaus Theaterdirektoren von Rang den Betrieb im Ballhaus-Theater in Eigenregie103 
weiterführten und auch mehrere namhafte Schauspieler des Weimarer Hoftheaters104 längerfristig 
engagiert waren, so konnte die Qualität der Opern- und Schauspielaufführungen nur noch spora-
disch gehalten werden. Für die negative Entwicklung bis 1804 waren wohl im Wesentlichen die 
ständigen Intrigen und Querelen innerhalb der Gesandtschaft und der Theatertruppen verantwort-
lich, durch die nicht nur die tägliche Arbeit behindert, sondern auch die für eine positive Entwick-
lung notwendige Kontinuität im Theateralltag verhindert wurde. 

Manches deutet darauf hin, dass parallel dazu der fürstliche Hof aber nach wie vor interne 
Opernaufführungen (z. B. Mozarts Die Zauberflöte, Die Entführung aus dem Serail oder 
Touchemoulins I furori di Orlando) mit der Hofkapelle, den Hofsängern und einigen dilettierenden 
Adligen veranstaltete. Doch wie regelmäßig und in welchem Umfang diese tatsächlich stattgefun-
den haben, ist in den Akten nicht mehr nachweisbar. 
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 Zit. nach: ebd., S. 321. 
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 Die in der Forschung immer wieder betonte Rolle Schikaneders als fürstlicher Theaterdirektor basiert auf der fal-
schen Einschätzung der Situation. Denn Fürst Carl Anselm stellte lediglich das vom Hof weiterhin angemietete 
Ballhaus als Theater zur Verfügung und beteiligte sich ansonsten an den Kosten der als freie Unternehmer agieren-
den Theatertruppen nur mit einem festgesetzten Abonnement-Betrag, der auch für Schikaneders Nachfolger beibe-
halten wurde. Keine der nach 1784 auftretenden Schauspielergesellschaften erhielt einen mit dem fürstlichen Hof 
geschlossenen Engagementvertrag (wie etwa noch Andreas Schopf, 1777 – 1784); ebd., S. 347. 

104
 Dazu gehörten: Friedrich Domaratius, Franz Anton und Elisabeth Gatto, Jakob und Karoline Amor und Johann 
Joseph Mattstedt mit seiner Frau Anna Theresa. 
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Abb. 5. Anschlagzettel zur Wiedereröffnung der fürstlichen Opera Buffa vom 12. April 1784  

(© Regensburg, Staatliche Bibliothek) 
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Die Hofkapelle als Opernorchester 
Für die Mitglieder der Hofkapelle bedeuteten die bewegten Jahre zwischen 1774 und 1786 einen 
erheblichen Mehraufwand, denn mit dem unter den Reichstagsgesandten höchst umstrittenen italie-
nischen Hofopernbetrieb (1774 – 1778 und 1784 – 1786) erwuchsen neue Aufgabenbereiche, die ne-
ben den ohnehin zahlreich existierenden Verpflichtungen nun auch die intensiven Probenarbeiten 
und die Opernaufführungen enthielten. Der Umfang dieses Mehraufwandes lässt sich anhand des 
Sachverhalts erahnen, dass jedes Jahr etwa 12 Opern neu in den Spielplan aufgenommen wurden, 
die bei stets gleichem Publikum im häufigen Wechsel gespielt werden mussten. Dabei handelte es 
sich um ein modernes Buffa-Repertoire, das mit Werken von Paisiello, Cimarosa, Salieri, Anfossi 
oder Sarti durchaus mit anderen Opernbetrieben in Wien, Dresden, Mannheim, München oder Es-
terháza vergleichbar war. Hinzu kamen einige Opern von Theodor von Schacht oder Joseph 

Touchemoulin, die ebenfalls eine positive 
Aufnahme fanden. Das erhaltene Auffüh-
rungsmaterial zeugt von einer intensiven 
Beschäftigung mit der zeitgenössischen 
Opernpraxis. Viele der gespielten Werke 
wurden mit Einlagearien oder anderen Ver-
änderungen an die lokale Bühnensituation 
angepasst; nicht im Sinne einer Vereinfa-
chung, sondern eher zugunsten einer dem 
Rahmen der Aufführung angemessenen 
Erweiterung (z. B. auch mit zusätzlichen 
Chören oder Balletteinlagen)105. 

Die musikalische Qualität dürfte höchs-
ten Ansprüchen genügt haben, hatte doch 
der seit 1773 amtierende Musik- und Thea-
terintendant Theodor von Schacht für beide 
Phasen des Opernbetriebes namhafte Sän-
gerinnen und Sänger engagieren können: 
Für die erste Phase (1774 – 1778) waren 
u. a. engagiert: Maddalena Allegranti, 
Schülerin von Ignaz Holzbauer, die später 
in London und Dresden große Erfolge fei-
ern konnte; Maria Antonia Brunetti aus 
Neapel, die als Hofsängerin in Regensburg 
blieb; Maria Auguste Houdière, die 1762 in 

Esterháza engagiert war und seit 1766 am Thurn und Taxis’schen Hof gemeinsam mit ihrem späte-
ren Ehemann Henri-Joseph de Croes wirkte; Maria Anna Tauber, die später ebenfalls nach Es-
terháza und Wien ging und als Ehefrau des früheren Esterházy’schen Operndirektors und nachmali-
gen Taxis’schen Postbeamten Carl von Pauersbach später nach Regensburg zurückkehrte. Des Wei-
teren sind zu erwähnen: Domenico Friggieri, der als erfolgreicher Tenor und Librettist von Stuttgart 
kommend wohl seit ca. 1766 in Regensburg war und bis in die 1790er-Jahre blieb; Giacomo Lam-
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 Der Umfang des Quellenmaterials ließ bisher nur für einige ausgewählte Werke die detaillierte Untersuchung der 
Bearbeitungspraxis zu. Eine Aufarbeitung sämtlicher Opern würde wohl zu ähnlichen Ergebnissen führen wie die 
Forschungen von Bartha/Somfai zur Opernpraxis bei Joseph Haydn. 

 
Abb. 6. Maddalena Allegranti (1754 – nach 1801),  

Stich von Francesco Bartolozzi, 1783, nach Richard Cosway 
(© Privatbesitz) 
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bertini, der 1769/1770 in Esterháza unter Vertrag stand und nach seinem Regensburger Engagement 
(1774 – 1778) dorthin wieder zurückkehrte (1778/1779 und 1782); ähnlich verhält es sich mit zwei 
weiteren Sängern, die nach ihrem Regensburger Engagement 1774/1778 bei Joseph Haydn unter 
Vertrag standen: Giovanni Pezzani (1778/1779) und Domenico Negri (1782 – 1784). 

Für die zweite Phase (1784 – 1786) wurden mit der früheren Wiener Primadonna Clementina 
Baglioni-Poggi, mit dem Bassisten Ignaz Ludwig Fischer und seiner Frau Barbara (geb. Strasser) 
geradezu Berühmtheiten an den fürstlichen Hof geholt, die zusammen mit den in London erfolgrei-
chen Sopranistinnen Teresa Scotti und Giovanna Lazzari-Cardarelli, mit Giuseppe Cosimi, der in 
Paris, Prag, Stuttgart und München aufgetreten war, und mit dem später ebenfalls in Esterháza ver-
pflichteten Pietro Majeroni wiederum ein erstklassiges Ensemble für das kleine Ballhaus-Theater 
bildeten. Ergänzt wurde dieses zudem durch ein Ballett-Ensemble, das sich hauptsächlich aus ehe-
maligen Tänzern der Truppe um Andreas Schopf rekrutierte. Gemessen an den Ausgaben des kai-
serlichen Hofes für die italienische Oper in Wien, die zwischen 1784 und 1786 durchschnittlich fast 
38.000 fl. betrugen, sind die den ursprünglich kalkulierten Etat (1783) deutlich übertreffenden jähr-
lichen Kosten von fast 33.000 fl. für die Regensburger Bühne beachtlich und belegen den hohen 
Stellenwert, den der Hof des Prinzipalkommissars dem Operntheater in dieser Zeit beimaß – oder in 
kaiserlichem Auftrag beizumessen hatte? 
 
Im Gegensatz zu den beiden Phasen des italienischen Opernbetriebes lässt sich die Funktion der 
fürstlichen Hofkapelle für die dazwischenliegende Phase der Nationalschaubühne unter ihrem Prin-
zipal Andreas Schopf (1777/1778 – 1784) nicht endgültig klären. Während ursprünglich im wieder 
aufgelösten Vertrag mit Theobald Marchand ausdrücklich die Mitwirkung der Hofkapelle bei den 
Singspielaufführungen vorgesehen war106, scheint bei Andreas Schopf, unter dessen Leitung nicht 
weniger als 50 verschiedene Trauerspiele, 25 Dramen, 199 Lustspiele und 34 Singspiele durch-
schnittlich zweimal gegeben wurden, das Theaterorchester lediglich mit Musikern aus der Stadt 
besetzt worden zu sein. Jedoch zeugen zahlreiche Kompositionen (Singspiele, Schauspielmusiken, 
Ballette und einzelne Einlagestücke) von Hofmusikern für diese Bühne davon, dass offensichtlich 
eine enge Verzahnung erfolgt war, die eine getrennte Betrachtung von Hofkapelle einerseits und 
Nationalschaubühne andererseits aus heutiger Sicht deutlich erschwert. Angesichts des Spielplans, 
der neben vielen Standardwerken der deutschen Singspieltradition auch zahlreiche übersetzte italie-
nische Opern wie Giovanni Paisiellos Die eingebildeten Philosophen (= I filosofi immaginari), Das 
Mädchen von Fraskati (= La frascatana), Antonio Sacchinis Das Bauernmädchen auf dem Hofe 
(= La contadina in corte) oder L’isola d’amore (= Die Kolonie / Die Insel der Liebe) enthielt, ist es 
daher durchaus vorstellbar, dass für diese anspruchsvolleren Aufführungen manchmal auch die 
Hofmusiker zur Verfügung standen. Im Ensemble von Andreas Schopf ragten in dieser Zeit neben 
einigen hervorragenden Tänzern und Schauspielern immerhin mit Margarethe Kaiser, Elisabeth 
Berner und ihrem späteren Ehemann Johann Nepomuk Peyerl ebenfalls erstklassige Sänger heraus, 
die später in München und Wien weitere Karriere machten. 
 

*** 
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 »[…] daß Ihro Hoffmusique bei deren Operetten, sodann in denen Zwischen-Actes deren Comoedien, auch zu Bal-
letts /: wobey gleichwohlen oftberührter Herr Marchand einen Vorgeiger auf seine Kosten zu unterhalten hat :/ ge-
braucht werden könne« (zit. nach: [5], S. 210). 
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Die Hofkapelle und ihre Einbindung in das Netzwerk der Hofkapellen 
 
Der bereits erwähnte Austausch des Personals mit dem Opernbetrieb in Esterháza führt zu der Fra-
ge, wie intensiv die Thurn und Taxis’sche Hofkapelle tatsächlich mit anderen Hofkapellen vernetzt 
war. Die Tatsache, dass die Hofkapelle verhältnismäßig selten erwähnt wurde und auch die Hofmu-
siker als Virtuosen andernorts offensichtlich nur wenig in Erscheinung traten, lässt auf den ersten 
Blick die Vermutung zu, dass dies ein Ausdruck einer fehlenden Vernetzung sein könnte. Nach 
Gertraut Haberkamp war – wie schon erwähnt - die Reisetätigkeit der Hofmusiker durch den enor-
men Arbeitsaufwand offensichtlich erheblich eingeschränkt. Zumindest finden sich bislang nur we-
nige Belege für auswärtige Auftritte der Hofmusiker: So trat etwa Domenico Friggieri am 
5. Oktober 1773 in Frankfurt am Main als »Tenorist bey Ihro Hochfürstl. Durchlaucht von Thurn 
und Taxis« auf, wo er sich »mit 3 der schönsten und auserlesensten Arien von den berühmtesten 
Italiänischen Meistern«107 hören ließ; Ignaz Ludwig Fischer gastierte am 21. März 1787 im Kärnt-
nertortheater Wien als »Kammersänger Sr. Durchlaucht des regierenden Hrn. Fürsten von Thurn 
und Taxis«108 und Giovanni Palestrini gab am 4. Januar 1799 »auf ausdrücklichen Befehl 
Sr. Königl. Hoheit, des Prinzen Adolph von Großbritannien« in Hannover bereits ein »zweytes 
Concert«109. Schon für den 9. Juli 1754 ist zudem ein Auftritt der sich auf der Durchreise nach der 
Sommerresidenz Schloss Trugenhofen befindenden »italiänischen Kammermusici« in Augsburg 
überliefert110. Haberkamps Argument des hohen Arbeitsaufwandes und des daraus resultierenden 
Zeitmangels mag zunächst durchaus plausibel erscheinen, doch verdeckt dies zugleich die mögliche 
Erklärung, dass derartige Gastauftritte von Seiten der Hofmusiker im Grunde nicht als notwendig 
erachtet wurden und daher meist unterblieben, wie es etwa für den Violinisten Vinzenz Roth doku-
mentiert ist: »Würde sich dieser Künstler entschließen können, Reisen in das Ausland zu unterneh-
men, er würde als einer der ersten Violinisten glänzen«111. 

Umgekehrt lässt die bereits erwähnte starke Frequentierung des fürstlichen Hofes durch auswär-
tige Virtuosen darauf schließen, dass die Vernetzung der Hofmusik doch wohl weit besser ausge-
prägt war, als durch erhaltene Quellen bislang belegt werden kann. Denn derartige Besuche in Re-
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 Zit. nach: [3], S. 48 – 49 Anm. 37. 
108

 Vgl. [5], S. 303 Anm. 663. 
109

 »Avertissement. Aufgemuntert durch den sehr schmeichelhaften Beyfall des Publikums, und auf ausdrückliche 
Befehl Sr. Königl. Hohen, des Prinzen Adolph von Großbritannien, wird Hr. Palestrini, erster Hautboist 
Sr. Durchlauchten, des Fürsten von Thurn und Taxis, am Freytag, den 4ten Januar 1799 im Saale auf London-
Schenke, ein zweytes Concert geben, worin er sich mit einigen Hautbois-Concerten und Variationen wird hören las-
sen. Er schmeichelt sich des Beyfalls der Liebhaber und Kenner der Musik, und ladet gehorsamst dazu ein. Die Ent-
rée wird mit 24 Mgr. bezahlt. Der Anfang ist um halb sechs Uhr.« (Avertissement-Zettel in Regensburger Privatbe-
sitz). Bei dem Auftraggeber handelt es sich um Prinz Adolph Friedrich von Großbritannien (1774 – 1850), einen 
Cousin von Erbprinzessin Therese von Thurn und Taxis, geb. Mecklenburg-Strelitz. 

110
 »An die Cavaliers und Dames, und andere Liebhaber der Music. / Die Italiänischen Kammermusici von Ihro 
Durchl., dem Fürsten von Thurn und Taxis, die sich hier befinden, werden vor ihrer Abreise nach Tischingen, mit 
gnäd. Erlaubnis einer hohen Obrigkeit, Dienstags den 9. Jul. Abends um 6. Uhr, in dem Gasthof zur goldenen Trau-
ben, ein grosses musicalisches Vocal- und Instrumental-Concert mit verschiedenen Stimmen aufführen; Wozu sie 
dann alle resp. Herren Liebhabere hierdurch dienstgeflissenst einladen, dasselbe mit einer zahlreichen Frequenz zu 
beehren. Die Billets d’Entree sind in obgedachtem Gasthof zur goldenen Traube à 1. fl. und à 30. kr. zu bekommen« 
(Augsburger Intelligenzzettel, 27 [1754], zit. nach: Mančal, »Zu Musik und Aspekten des Musikmarkts«, S. 418 f. 
Fn. 154). Denkbar ist allerdings, dass es sich hier nicht um die Hofkapelle mit ihren Kammermusikern sondern ›nur‹ 
um die in dieser Zeit in fürstlichen Diensten stehende Operntruppe des Girolamo Bon handelt, deren Ankunft in 
Augsburg bereits für den 22. Mai 1754 dokumentiert ist (Augsburger Intelligenzzettel, 22 [1754], vgl. ebd., S. 412 
Fn. 116). 

111
 Lipowsky, Baierisches Musik-Lexikon, S. 287. 
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gensburg setzten meist wohl eine entsprechende Korrespondenz im Vorfeld voraus. Zugleich darf 
keineswegs übersehen werden, dass allein die Kontaktwege, die sich für den fürstlichen Hof mit 
dem Reichspostsystem ergaben, eine Vielzahl von Möglichkeiten eröffneten, die heute nur noch 
schwer fassbar sind. Kein anderer Hof in Europa verfügte quasi mit der ›Hauspost‹ über ein derart 
effektives und schnelles Informationssystem. Daher kann man annehmen, dass eben gerade über 
das Postnetz auch die europaweite Vernetzung der Hofmusik mit den Musikzentren der Zeit höchst 
effektiv funktionierte. Wie effektiv, belegt die bereits während der fürstlichen comédie française 
oder auch zur Zeit der italienischen Oper bestehende hohe Aktualität des Opernrepertoires, wie sie 
beispielsweise in der im Mai 1784 erfolgten Regensburger Aufführung von Giovanni Paisiellos 
eineinhalb Jahre zuvor in St. Petersburg uraufgeführten Oper Il barbiere di Siviglia oder in dem 
offensichtlich raschen Ankauf von Mozarts Le nozze di Figaro (vermutlich im Mai/Juni 1786)112 
sichtbar wird. 

Nicht zu vergessen sind auch die persönlichen Beziehungen der fürstlichen Familie, die sich in 
einem dichten Geflecht von Verwandtschaftsverhältnissen, insbesondere mit den auch für das Mu-
sikleben wichtigsten Höfen, widerspiegeln. Als Beispiel mag Fürst Carl Anselm dienen113: Er er-
scheint nicht nur als Neffe des Markgrafen von Brandenburg-Bayreuth oder als Cousin und Schwa-
ger von Herzog Carl Eugen von Württemberg (dessen Mutter wiederum Carl Anselms leibliche 
Tante war), sondern auch als Schwiegervater von Fürst Kraft Ernst von Oettingen-Wallerstein. Zu 
allen genannten Persönlichkeiten bestanden enge Kontakte, die auch in häufigen Besuchen und Ge-
genbesuchen dokumentiert sind. Die Hofkapelle stand zu diesen Anlässen meist zur Verfügung. Es 
verwundert vor diesem Hintergrund daher nicht, dass in den Lebensläufen zahlreicher Taxis’scher 
Musiker immer wieder die Höfe etwa von Stuttgart oder Oettingen-Wallerstein erscheinen. 

Die Kontakte mit Mannheim und München basieren im Gegensatz dazu wohl eher auf der poli-
tischen Ebene, waren dennoch – wie der Schriftwechsel mit Graf Seeau, der rege gegenseitige No-
tenaustausch und das Engagement mehrerer Mannheimer oder Münchner Sängerinnen und Sänger 
belegen – nicht minder intensiv. 

Neben den persönlichen Beziehungen der Musiker untereinander, die eine ebenfalls gut funktio-
nierende, jedoch kaum rekonstruierbare Vernetzungsebene bildeten, sind verwandtschaftliche Ver-
bindungen von Musikern von Interesse: So schickte beispielsweise der ehemalige, in Frankfurt in 
fürstlichen Diensten gestandene Kapellmeister Henri-Jacques de Croes von Brüssel aus seinen Sohn 
Henri-Joseph als Violinisten nach Regensburg, wo dieser selbst zum Kapellmeister aufstieg. Ähnli-
ches gilt für Theobald Marchands Sohn Heinrich, der zu den wichtigsten Schülern Leopold Mozarts 
zählte, eng mit der Familie Mozart befreundet war und von der Salzburger Hofkapelle kommend 
seit 1789 in Regensburg als Violinist, Klavierlehrer und später sogar als Musikdirektor tätig war. 

Inwieweit der 1782 bei Forkel erwähnte Oboist Franz Hanisch (in den Akten bisweilen auch 
»Janitsch« geschrieben) mit dem Wallersteiner Violin-Virtuosen Anton Janitsch verwandt war, des-
sen aus Regensburg stammende Frau immerhin als »Famula« bei Fürstin Maria Augusta von Thurn 
und Taxis erwähnt ist, bedarf noch der Klärung114. Bei dem 1788/1790 bei Joseph Haydn tätigen 
Cellisten Clemens August Tauber dürfte es sich höchstwahrscheinlich um den Sohn des Hofvioli-
nisten Jakob Tauber handeln. Möglicherweise ist er auch ein enger Verwandter (Bruder?) der be-
reits erwähnten Sängerin Maria Anna Tauber, die bekanntlich 1778 ebenfalls in Esterháza engagiert 
gewesen war. 
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 Vgl. [5], S. 305 – 312. 
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 Vgl. genealogische Übersicht, in: [5], S. 563. 
114

 Vgl. Grünsteudel, »Der Geiger Anton Janitsch (1752 – 1812)«, S. 19. 
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Die Beziehung des Thurn und Taxis’schen Hofes zum Hof in Esterháza 
Offenbar bestand gerade zum Hof der Fürsten von Esterházy ein besonders enges Verhältnis. Zwar 
finden sich in den Musikakten keinerlei direkte Hinweise darauf, doch deuten viele Indizien in diese 
Richtung. Am auffälligsten ist zunächst der gegenseitige Austausch von Opernsängern. So sind 
nicht weniger als sechs Mitglieder des Regensburger Opern-Ensembles vor oder nach ihrem Enga-
gement auch im Ensemble Joseph Haydns zu finden; darunter Giacomo Lambertini, Giovanni Pez-
zani und Maria Anna Tauber, die direkt von Regensburg nach Esterháza wechselten. 

Ob der für das Opernpersonal verantwortliche Theodor von Schacht, der von Robbins Landon 
immerhin als »one of Haydn’s most interesting seguaci [= Anhänger]«115 bezeichnet wurde, jemals 
persönlich Kontakt zu Haydn hatte, ist nicht bekannt. Doch deutet sich eine mögliche Zusammenar-
beit beider Höfe immerhin für die Neufassung der Oper Calipso abbanondata an, die in der Verto-
nung des Esterházy’schen Violinisten Luigi Bologna zu den beliebtesten Opern in Esterháza zählte. 
Auf der Basis der offensichtlich autografen Partitur Bolognas116 schrieb Theodor von Schacht eben-
falls eine Calipso abbandonata, die 1786 im Ballhaus-Theater uraufgeführt wurde. Bemerkenswert 
hier ist, dass der Librettist Nunziato Porta explizit auf der Titelseite des Regensburger Librettos 
genannt wird – eine in der gesamten Librettoproduktion für den italienischen Opernbetrieb des 
Fürsten von Thurn und Taxis singuläre Vorgehensweise, die (mit Blick auf den bereits erwähnten 
›Theaterkampf‹ mit den Reichstagsgesandten) die besondere Bedeutung dieses Werks und die 
Wertschätzung, die der Unterstützung aus Esterháza offensichtlich beigemessen wurde, belegt. 

Die Existenz einer großen Zahl von Sinfonien Joseph Haydns in der Thurn und Taxis’schen Bib-
liothek in Regensburg, die in einigen Fällen wohl (wie Landon vermutet117) direkt aus Esterháza 
geliefert worden sind, deuten auf eine weitere Kontaktschiene hin, die aber – was das Notenmaterial 
betrifft – ganz offensichtlich nur einseitig in Richtung Regensburg verlief. Über die Beweggründe 
des fürstlichen Hofes, einen Teil der 1796 in Wien versteigerten Sammlung von Franz Bernhard 
von Kees anzukaufen (wodurch u. a. der überaus wichtige sog. Kees-Katalog nach Regensburg ge-
langt ist)118, lässt sich allerdings heute nur noch spekulieren. 

Als Höhepunkt der Verbindung Thurn und Taxis – Esterházy ist schließlich die am 18. Juni 1812 
in Regensburg stattgefundene Hochzeit zwischen Fürst Paul Anton von Esterházy-Galantha (1786 –
 1866), dem Enkel von Haydns letztem Dienstherrn, und Prinzessin Maria Theresia von Thurn und 
Taxis (1794 – 1876), der Enkelin des Musikliebhabers Carl Anselm und ältesten Tochter von Fürst 
Karl Alexander und seiner Frau Therese (geb. Mecklenburg-Strelitz), besonders zu erwähnen. 

Bezieht man zusätzlich das enge freundschaftliche Verhältnis zwischen Kraft Ernst von Oettin-
gen-Wallerstein und seinem Schwiegervater Carl Anselm in die Überlegungen mit ein, so ergibt 
sich ein erstaunliches Beziehungsgeflecht dreier vergleichbarer Fürstenhöfe. Es lässt sich heute 
nicht mehr feststellen, welche der Beziehungen zu Haydn höher zu bewerten ist. Aufgrund der er-
haltenen persönlichen Schriftstücke gebührt zweifellos Oettingen-Wallerstein der Vorzug; mit Blick 
auf die äußeren Faktoren (Austausch von Personal, vergleichbarer Opernbetrieb usw.) scheint die 
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 Vgl. Landon, Haydn, 2. Bd., S. 608. 
116

 Heute in: D-Rtt. Auf dem Titelblatt des Partitur-Manuskripts heißt es: »Musica di me Luigi Bologna Romano Origi-
nale«. 
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 Landon (The symphonies of Joseph Haydn, S. 47) vermutet dies, da es sich bei den in D-Rtt liegenden Sinfonien 
Nr. 79, 80 und 81 um Abschriften handelt, die von Haydns Kopisten Johann Elssler erstellt worden sind. Des Weite-
ren erhielt im September 1775 der Hofmusiker Rudolph für fünf Sinfonien von Haydn einen Betrag von 21 fl., wo-
her dessen Vorlagen stammten, ist ungeklärt (vgl. Regensburg, FZA, HFS 2430, fol. 220). 

118
 Landon, The symphonies of Joseph Haydn, S. 10 – 11. 
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unbekanntere Beziehung des Thurn und Taxis’schen Hofes nach Esterháza aber die intensivere ge-
wesen zu sein. 
 

*** 
 
Das Ende des Immerwährenden Reichstages und die Auflösung der Hofkapelle 
 
Nachdem mit dem Reichsdeputationshauptschluss von 1803 das Heilige Römische Reich Deutscher 
Nation einen radikalen Umbau seiner Strukturen erlebte, der die durch Napoleon vorgegebene Neu-
ordnung Europas auch verfassungsrechtlich begleitete, lief die politische Arbeit am Immerwähren-
den Reichstag unter geänderten Bedingungen weiter. Erbprinz Karl Alexander von Thurn und Taxis 
(1770 – 1827), der seit 1797 die Amtsgeschäfte seines Vaters übernommen hatte, kam als Prinzipal-
kommissar nach wie vor den gewohnten Repräsentationsverpflichtungen nach. Das traditionelle 
Reichstagszeremoniell blieb im Grundsatz gültig und war selbst für Karl Theodor von Dalberg, der 
als Fürstprimas und Kurfürst von Mainz und Regensburg in der Stadt viele neue Akzente setzte, die 
maßgebende Größe bei seinen wenigen Amtshandlungen als Reichserzkanzler. Die politischen Er-
eignisse überschlugen sich in der Folgezeit jedoch und führten mit der Gründung des Rheinbundes 
1806 und der Niederlegung der Kaiserwürde durch Franz II. zur Auflösung des Alten Reiches. Da-
mit war der Reichstag funktionslos geworden und endete still. Für den Prinzipalkommissar war sein 
Amt und die daraus resultierenden Repräsentationspflichten ebenso erledigt wie die Aufgaben der 
verbliebenen Reichstagsgesandten, die nun größtenteils in den folgenden Monaten die ehemalige 
freie Reichsstadt endgültig verließen. Es zeugt nicht nur von der schwierigen politischen und finan-
ziellen Lage des Hauses Thurn und Taxis, sondern auch vom Amtsverständnis als Prinzipalkom-
missar, dass Fürst Karl Alexander119 nur wenige Wochen später per Dekret vom 26. September die 
Hofkapelle zusammen mit dem gesamten Musikdepartement ganz formlos zum 31. Oktober 1806 
auflöste. Denn sie hatte ihre Funktion im Kontext des Reichstages nun verloren und war für rein 
›private Zwecke‹ der fürstlichen Hofhaltung überflüssig und nicht mehr finanzierbar geworden. Die 
noch in Diensten stehenden 23 Mitglieder erhielten entweder eine angemessene Abfindung oder 
eine Pension, die ihnen den Verbleib in Regensburg ermöglichte, wo sie etwa im Orchester des 
Neuen Theaters unter Ignaz Walter weiterhin aktiv blieben120. 
 

*** 
 
Ausklang im bürgerlichen Zeitalter (1820 – 1828) 
 
Die Phase bis nach dem Wiener Kongress war für den fürstlichen Hof eine Zeit großer Unsicherhei-
ten. Nicht nur, dass mit der erledigten Reichspost die wirtschaftliche Basis völlig zusammengebro-
chen und eine Ersatzstruktur noch nicht gefestigt war, auch die Frage des künftigen Residenzstand-
ortes (Dischingen, Frankfurt am Main oder Paris) wurde nach Jahrzehnten der Stabilität wieder dis-
kutiert, jedoch im Jahr 1812 nach zahlreichen Zugeständnissen dem fürstlichen Haus gegenüber 
(etwa durch die Übereignung des ehemaligen Reichsstiftes St. Emmeram und durch umfangreiche 
Entschädigungen in Form von Gebietsabtretungen u. a. im Raum Regensburg) wieder zugunsten 
Regensburgs fallengelassen. In den folgenden Jahren trat der Fürst, der ein großer Musikliebhaber, 
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 Sein Vater Carl Anselm war am 13. 11. 1805 gestorben. 
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 Vgl. Nagel, Thema & Variationen, S. 15 – 21. 
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selbst exzellenter Instrumentalist (Bassetthorn, Cembalo und Orgel) sowie Komponist einer Sinfo-
nia in C und zweier Angloises121 war, als Mäzen kaum mehr in Erscheinung. 

Erst als sich die wirtschaftliche Situation allmählich stabilisierte, ermöglichte dies die Wieder-
einrichtung eines Musikerensembles, das 1820 unter dem offiziellen Deckmantel einer militärischen 
Gardemusik für Schloss Taxis durch den württembergischen König genehmigt wurde und kurz da-
rauf seine Tätigkeit aufnahm122. Dieses bis zu 16-köpfige Bläserensemble (mit zwei Bratschen!) 
rekrutierte sich einerseits aus Musikern aus der Umgebung, anderseits aus ehemaligen oder künfti-
gen Mitgliedern des Stuttgarter Hoforchesters. Unter ihnen erwähnenswert: Alois Beerhalter, der 
u. a. als Flötist, Trompeter, Hornist, Fagottist und Klarinettist tätig war, jedoch im Sommer 1823 
das Ensemble unerlaubterweise verließ. Er machte sich später als Klarinettenvirtuosen in Europa 
einen großen Namen. 

Mit einem umfangreichen, größtenteils komplett neu angeschafften oder eigens vom Ensemble-
leiter Anton Schneider angefertigten Repertoire an Harmoniemusik (z. B. Rossini-Opern, Haydn-
Oratorien) diente diese Gardemusik vor allem der Unterhaltung der fürstlichen Familie an ihrem 
jeweiligen Aufenthaltsort. Nach dem Tod von Fürst Karl Alexander (15. Juli 1827) wurde sie je-
doch am 11. April 1828 wieder aufgelöst. Somit kam das einst rege Musikleben am Hof der Fürsten 
von Thurn und Taxis endgültig zum Erliegen. Die Musiksammlung in der Fürstlichen Hofbibliothek 
in Regensburg mit ihren Aufführungsmaterialien der Hofmusik und den im 19. Jahrhundert hinzu-
gekommenen Beständen der ehemaligen Reichsabteien Neresheim und Obermarchtal wurde einge-
lagert. Dank der 1980/1981 im Auftrag von RISM erfolgten Katalogisierung findet diese Noten-
sammlung heute zunehmend internationale Aufmerksamkeit und Wertschätzung. 
 

*** 
 
Instrumentensammlung 
 
Bedingt u. a. durch die intensiven Ausleih-Aktivitäten im 19. Jahrhundert und wohl auch durch den 
Theaterbrand von 1849 blieben von dem einst überreichen Instrumentenbestand nur einige wenige 
Stücke bis heute erhalten. Dazu gehören die insgesamt acht silbernen Gala-Trompeten des fürstli-
chen Trompeterkorps (u. a. Johann Wilhelm Haas, Nürnberg um 1750), ein Paar Inventionshörner 
(Philipp Schöller, München 1782), ein Paar Naturhörner (Philipp Schöller, München ca. 1750), ein 
Paar Naturhörner (Adam Ferber, Wien 1748), drei weitere Naturhörner (Johann Carl Kodisch, 
Nürnberg ca. 1750; C. F. Taeubert, Graslitz ca. 1750, und Friedrich Ehe, Nürnberg 1692/1742), 
zwei Trompeten (Johann Joseph Schmid, Pfaffendorf 1782, und Gottfried Naumann, Breslau 1801), 
einige kleine Posthörner in unterschiedlichster Ausführung (u. a. Philipp Schöller, ca. 1740) sowie 
ein Paukenpaar mit den dazugehörenden prunkvollen Paukendecken (nach 1786). Inwieweit das 
historische, auf etwa 1733 datierbare Paukenpaar, das noch heute in der Basilika St. Emmeram 
Verwendung findet, ursprünglich zum Bestand der Hofmusik gehörte, ist ebenso noch nicht endgül-
tig geklärt wie die möglicherweise fürstliche Provenienz einiger Instrumente im Depot des Histori-
schen Museums der Stadt Regensburg123. In den Beständen des Salzburger Museums Carolino Au-
                                                
121

 In: D-Rtt. 
122

 Vgl. Angerer, »Die Gardemusik«, und Meixner, »Die Harmoniemusik«. 
123

 Nachweislich aus dem fürstlichen Bestand (orig. Inv. Nr. 11) stammt eine im Jahr 1986 aus Privatbesitz für das 
Historische Museum der Stadt Regensburg erworbene Viola von Ferdinand Andreas Kosler (1778); für diesen Hin-
weis sei Herrn Dr. Michael Wackerbauer, Regensburg, herzlich gedankt; vgl. Wackerbauer, Die Musikinstrumente, 
S. 68 f. 



CHRISTOPH MEIXNER 

 468 

gusteum hat sich zudem eines der frühesten Exemplare eines Bassetthorns erhalten, das wohl um 
1766 im Besitz des in den Akten nirgends erwähnten fürstlichen Musikers Johann Paul Pleidinger 
war124. 

Ein Hammerflügel von Matthias Stein (nach 1802) sowie der eigens für den fürstlichen Hof an-
gefertigte Hammerflügel von Louis Dulcken (München 1805) wurden im Oktober 1993 verkauft 
und befinden sich heute in Privatbesitz125. Ein weiterer nicht mehr spielbarer Hammerflügel, der 
ganz offensichtlich für den fürstlichen Hof angefertigt worden war, ist in nicht öffentlichen Räumen 
im Schloss St. Emmeram in Regensburg aufgestellt. 

                                                
124

 Salzburg, Carolino Augusteum (Inv. Nr. 18/30); vgl. Grass/Demus, Das Bassetthorn, S. 50 und 246. 
125

 Vgl. Madelung, »Ein Hammerflügel«. 
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ANHANG I 
 
Chronologische Musikerliste der Thurn und Taxis’schen Hofmusik im 18. Jahrhundert126 
 
Hofsängerinnen und Hofsänger 
Regnix (Mlle.): 1739 erwähnt 
Friggieri, Domenico (ca. 1740 – † nach 1807): ca. 1766–ca. 1793 
de Croes (geb. Houdière), Maria Augusta: ca. 1766–ca. 1794 (Pension) 
Brunetti, Maria Antonia (1749 – 1815): 1774 – 1793 (Pension) 
Fischer, (Ignaz) Ludwig (1745 – 1825): 1785 – 1789 
Fischer (geb. Strasser), Barbara (1758 – ?): 1785 – 1789 
Danzi, Margaretha: Winter 1790/1791 
Touchemoulin, Catharina (1757 – 1844): 1805 (Pension) 
 
Sängerinnen für die italienische Oper (bei Hof angestellt) 
Tauber, Maria Anna: 1774 – 1776 
Allegranti, (Teresa) Maddalena (ca. 1754/1755 – nach 1799): 1774 – 1778 
Brunetti, Maria Antonia: 1774 – 1778 (u. 1784 – 1786?) (s.a. Hofsängerinnen) 
de Croes, Maria Augusta: 1774 – 1778 (u. 1784 – 1786?) (s.a. Hofsängerinnen) 
Compiani, Agata : 1774 – 1778 
Mad. Rovisi: 1774–1778?  
Kürzinger (geb. Paduli), Maria Anna: 1774 – 1778 (u. 1784 – 1786?) 
Baglioni-Poggi, Clementina: 1784 – 1786 
Lazzari-Cardarelli, Giovanna: 1784 – 1786 
Scotti, Teresa: 1784 – 1786 
Fischer, Barbara, geb. Strasser: 1785/1786 (s.a. Hofsängerinnen) 
 
Sänger für die italienische Oper (bei Hof angestellt) 
Lambertini, Giacomo: 1774 – 1778 
Maroni, Carlo: 1774 – 1778 
Negri, Domenico: 1774 – 1778 
Pezzani, Giovanni: 1774 – 1778 
Friggieri, Domenico: 1774 – 1778 (u. 1784 – 1786) (s.a. Hofsänger) 
Cardarelli, Giovanni Battista: 1784 – 1786 
Caselli, Michele: 1784 – 1786 
Cosimi, Giuseppe: 1784 – 1786 
Durelli, Giuseppe: 1784 – 1786 
Majeroni, Pietro: 1784 – 1786 
Fischer, Ludwig (s. o.): 1785/1786 (s.a. Hofsänger) 
 

                                                
126

 Die hier durchgeführte Zusammenstellung ist der Versuch einer kompletten Übersicht zu den Mitgliedern der Thurn 
und Taxis’schen Hofmusik. Anhand teils nur sekundär überlieferter Listen, zeitgenössischer Nachschlagewerke und 
zusätzlicher Angaben aus der Sekundärliteratur ergibt sich ein Überblick, der keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
erhebt. Die angegebenen Jahreszahlen sind in der Regel nur als ungefähre Angaben zu werten, die vielleicht durch 
künftige Forschungen in Einzelfällen eine Konkretisierung erfahren werden. 
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Violine 
de Croes, Henri-Jacques (1705 – 1782): 1729 – 1744 
Riepel, Joseph (1709 – 1782): ca. 1749–1782 
Donninger, Ferdinand? (ca. 1715 – 1781): ca. 1754–1781 
Kaffka, Joseph (ca. 1730 – 1796): ca. 1754–? 
Sommer, Johann Matthias: ca. 1755–ca. 1783 
Touchemoulin, Joseph (1727 – 1801): 1761 – 1798 
Pokorny, Franz Xaver (1729 – 1794): 1766 – 1794 
Liber, Anton Joseph (1732 – 1809): ca. 1766–1805 (Pension) 
Touchemoulin, (Franz?) Ägidius (1760? – 1830): ca. 1766– ? 
Kaffka, Johann Christoph (1754 – 1815): 1775 erwähnt127 
Tauber, Jakob (ca. 1729 – 1792): ab 1775 erwähnt (Kammermusiker) 
de Croes, Henri-Joseph (1758 – 1842): ca. 1776/1777–1806 
Kaffka, Wilhelm (1752 – 1806): 1776/1777 erwähnt–1806 
Calw: 1783 erwähnt 
Plock: 1783 erwähnt 
Sadlo Sadler, Franz († 1829): ab 1783–1805 (Pension) 
Gspan, Ignaz (1750 – 1794): 1784–ca. 1794 (Pension) 
Kalb: ca. 1787 erwähnt 
Rudolf, Johann Anton (1770 – ca. 1822): ca. 1787–1806 
Rothweilo, Johann (ca. 1767 – 1861): ca. 1793–1806 
Engel?, Johann: 1796 erwähnt 
Reuss?: 1796 erwähnt 
Weng: 1796 erwähnt 
Marchand, Heinrich (1776 – nach 1817): 1789–ca. 1805 
Kaffka, Wolfgang (1778 – 1829): bis 1806 u. 1820–1828 
Houdière, Johann Baptist (zugleich Hoftanzmeister): ? 
 
Viola 
Bautte Baudi: ca. 1782–ca. 1794 (auch Violine, Pensionist) 
Nicolai: 1783 erwähnt 
Rudolph, sen.: 1787 erwähnt 
 
Violoncello 
Karauschek, Anton (vor 1750 – 1789): ca. 1750–1760 
Gretsch, Johann Konrad (ca. 1710 – 1778): 1766 u. 1775 – 1777 erwähnt 
Schmid, Jakob?: ca. 1775–1783? 
Pronath, Johann?: ca. 1776/1777–1806 
Braunhardt: 1783 erwähnt 
Schmid, Sebastian, jun.: 1787 erwähnt 
Tauber?, Clemens August: 1787 erwähnt128 
Willmann, Maximilian (ca. 1768 – 1812): 1794–ca. 1798 
 
                                                
127

 Ab 1776 Sänger und Schauspieler in Prag (Brunian). 
128

 1788 – 1790 in Esterháza. 
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Violone/Kontrabass 
Gruber?, Johann Baptist :1776/1777 erwähnt 
Zächerl: ca. 1787–1806 
 
Flöte 
Denner, Georg Zacharias († 1778): 1739 u. 1755 erwähnt 
Agustinelli Agostinelli Augustinelli, Fiorante Thorante Franciscus (1741 – 1809): ca. 1772–1805 

(Pension)129 
Waldhauser, Friedrich: ca. 1776/1777–1794 (?) 
Waldhauser, Joseph, jun.: 1787 u. 1794 
Poll, Georg (* 1747): ? 
 
Oboe 
Schiavonetti, Giovanni Johann Wilhelm?: 1739 nachgewiesen (auch Cellist und Cembalist) 
Palestrini, Giovanni (1744 – 1829): ca. 1772–1806 
Müller, Franz oder Gottfried († 1776): 1775/1776 erwähnt 
Hanisch Janitsch, Franz (* 1749): ca. 1776–1794 (?) 
Fritsch, jun.: 1787 erwähnt 
 
Klarinette 
Schierl, Johann Joseph (1757 – 1797): ca. 1776/1777–1796 (Pension) 
Wack, Wolfgang (ca. 1757 – nach 1811): ca. 1782–1806 
Rothweil?, Matthias: ca. 1790 
Engel?, Engelhardt: 1796 erwähnt 
Schultz, Johann: ? 
Pleidinger, Johann Paul: ? 
 
Horn 
Türrschmidt, Johannes (1725 – 1800): ca. 1766 – 1774 
Fritsch, Joseph († nach 1806): 1766 – 1785 (Pension) 
Vogel, Joseph (Johann): ab 1775 erwähnt 
Rudolph, Anton (1742 – 1812): ca. 1775–1806? 
Zeh, Franz Xaver (1756 – nach 1811): ca. 1775–1806 
Stumm, Joseph: 1776/1777–1806 
Weiß, Joseph: 1776/1777–1806 (Pension)  
Spielhofer: 1783 erwähnt 
Miny, Andreas: ca. 1784–1798 
Baader, Joseph?: ca. 1787–1806? 
 
Fagott 
Schmid, Georg?: 1775/1777 erwähnt 
Schmidtner Schmidt?, Joseph: ca. 1775–1797 
Knischek, Wenzel (1743 – 1806): ca. 1776/1777–1806 
 
                                                
129

 Vorher Mitglied im Stuttgart, Namensschreibung nach Heiratsmatrikel vom 3. 11. 1774, St. Rupert Regensburg. 
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Trompete 
Fritsch, Johann Philipp, sen.: ca. 1755–ca. 1786 
Naderer?: 1755 erwähnt 
Nicolai, Christian August: 1755 u. 1775 erwähnt 
Fritsch, Jakob, jun.: 1776/1777 erwähnt 
Neugebauer: 1776/1777 erwähnt 
Menacher, Georg? († 1786?): 1776/1777–1797 (Pension?) 
Schmid, Joseph Wolfgang : 1787 erwähnt 
 
Pauke 
Mayer: 1755 erwähnt 
Höffelmayer: 1776/1777 erwähnt 
 
Cembalo 
Boutmy, Josse (Charles Joseph) (1697 – 1779): ca. 1736–1744 
Boutmy, Guillaume (1723 – 1791): ca. 1752–1776 (Orgel/Cembalounterricht) 
Küffner, Johann Jakob Paul (1727 – 1786): ca. 1755–1786 
Küffner, David Gottlieb (* ca. 1757): 1787 erwähnt, 1805 pensioniert 
 
ohne Zuordnung 
Nelvi, Giuseppe Maria: 1731/1733? 
Aubui (ein/e): 1739 erwähnt 
Boutmy, Jean Joseph: 1739 erwähnt 
Richter, Johann Christian Christoph (* 1727): um 1750130 
Janzer: 1755 erwähnt 
Gramler († Juni 1777): ca. 1755–1777 
Kürzinger, Ignaz Paul (1750 – nach 1820): 1784 – 1786131 
Spring, Heinrich: 1796 (Pension) 
Weimer, Thomas (1785 – 1854): bis 1806 u. 1819–1828 
 

*** 
 
Musiker der fürstlichen Gardemusik (1820–1828) 
 
Flöte 
Beerhalter, Alois (* 1798/1799?/1803? – 1858): 1821 – 1823132 
Schneider, Wolfgang, jun. (* 1808): 1827/1828 
 
Oboe 
Endres, August (* 1798): 1820 – 1828 
Wieland, Josef (* 1777): 1820/1821 
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 Vater des Schriftstellers Jean Paul (eigentlich: Johann Paul Friedrich Richter). 
131

 Vorher Mitglied der Schopf’schen Theatertruppe. 
132

 1828 in Stuttgart. 
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Klarinette 
Fischer (* 1797): 1820 – 1828 
Schneider, Anton, sen. (* 1773): 1820 – 1828 
König: 1823 – 1828 
Hoppe, Philipp Wilhelm Christian (* 1798): 1824/1825 
Wolfrum, Alois (* 1800): 1825 – 1828 
Böheim: 1825? 
 
Fagott 
Ensle, Friedrich (* 1798): 1820 – 1828133  
 
Horn 
Widtl/Wittl(?), Andreas: 1819 – 1825 
Dannbacher, Josef Benedikt (* 1798): 1820 – 1828 
Härtl, Johann (* 1801): 1820 – 1828 
Zeller, Max († 1833): 1821 – 1828 
Nast, Alois (* 1801): 1823 – 1828 
Horacek, Mathias: 1825 – 1827 
Schreyer, Johann Georg (1802 – 1837): 1825 – 1828 
 
Posaune 
Müller (* 1793): 1820 – 1828 
 
Fagott 
Stumpf (* 1785): 1820 – 1828 
 
Trompete 
Sedelmaier, Joseph: 1820 
 
ohne Zuordnung 
Felshut, Franz August: 1820/1821 
Gaar: 1820–1828 (?) 
Holenstein, Michael: 1820134 
Salat: 1820 – 1823 
Klein: 1820 – 1828 
Ruhthardt:1820 – 1828135 
Schifferl: 1820 – 1828 
Voitl: 1820 – 1828 
Wiber: 1820 – 1828136 
 

                                                
133

 Von Stuttgart kommend. 
134

 Von Stuttgart kommend. 
135

 Von Stuttgart kommend. 
136

 Von Stuttgart kommend. 
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ANHANG II 
 
[1] Haberkamp, Gertraut: Die Musikhandschriften der Fürst Thurn und Taxis Hofbibliothek Re-

gensburg – Thematischer Katalog (= Kataloge Bayerischer Musiksammlungen 6), München 
1981. 

[2] Mettenleiter, Dominicus: Aus der musikalischen Vergangenheit bayrischer Städte. Musikge-
schichte der Stadt Regensburg, Regensburg 1866. 

[3] Färber, Sigfrid: »Das Regensburger Fürst Thurn und Taxissche Hoftheater und seine Oper«, in: 
Verhandlungen des historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg, 86 (1936), S. 3 – 154. 

[4] Angerer, Hugo: »Geschichte des [Thurn und Taxis’schen] Musikalienbestandes«, in: [1], 
S. IX – XXXII. 

[5] Meixner, Christoph: Musiktheater in Regensburg im Zeitalter des Immerwährenden Reichsta-
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*** 

 
Quellen: 18.–19. Jahrhundert 
Verwaltungsakten, Korrespondenzen, einzelne Personalakten und Rechnungsbücher der fürstlichen 

Generalkasse: 
 Fürst Thurn und Taxis Zentralarchiv Regensburg, in verschiedenen Beständen (siehe [5], 

S. 407 – 408). 
Musikalien: 
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Die württembergische Hofmusik – eine Bestandsaufnahme 
 
Reiner Nägele (München) 
 
 
Forschungsstand und Quellenlage 
 
Der Forschungsstand in Bezug auf die Geschichte der württembergischen Hofkapelle ist – einerseits 
– höchst zufriedenstellend. Das Hauptstaatsarchiv in Stuttgart verwahrt den Gesamtbestand an Per-
sonal- und Verwaltungsakten zur Theater- und Kapellgeschichte seit dem Beginn des 16. Jahrhun-
derts. Diese Archivalien wurden vor allem Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts in 
mehreren Publikationen zu einem nicht geringen Teil dokumentiert, beschrieben und bewertet, al-
lem Anschein nach erschöpfend, denn nahezu jede neuere sozial- bzw. institutionsgeschichtliche 
Studie zur württembergischen Theater- oder Orchestergeschichte zitiert in der Regel diese Literatur 
ohne weitere eigenständige Akteneinsicht. Dort, wo diese nachweislich erfolgte, erwies sich die 
Dokumentation in der älteren Literatur als zuverlässig. 

Andererseits ist eine ca. einhundert Jahre alte Sekundärliteratur auch höchst problematisch: Die 
ältere Literatur verschweigt in der Regel die genaue Angabe der Archivsignatur, was ein Wieder-
finden der originalen Dokumente erschwert, und sie dokumentiert natürlich auch nur auswählend 
mit Blick auf das seinerzeitige Publikationsinteresse. Dieses aber – und das gilt hinsichtlich des 
18. Jahrhunderts vor allem für Sittard [1] und Krauß [2] – galt ausschließlich der Heroisierung der 
Regierungszeit Herzog Carl Eugens als historischer Legitimation für das Ende des 19. Jahrhunderts 
neu entfachte monarchische Theaterinteresse in Württemberg. 

Es sind mit Ausnahme der neueren Studie Nägeles [6] nur zwei größere zeitgenössische und im 
Druck vorliegende Studien bekannt, bei denen die Autoren tatsächlich mit neuer Fragestellung und 
unabhängig von der älteren Literatur die Akten im Hauptstaatsarchiv in Augenschein genommen 
haben: es handelt sich um den Aufsatz von Mahling [3] als ein Teil seiner bislang nicht gedruckten 
Habilitationsschrift von 1972 sowie um die Dissertation von Samantha Owens [4] aus dem Jahr 
1995. Die tendenzielle Bewertung der geschichtlichen Ereignisse aus der älteren Literatur bleibt 
aber in beiden Arbeiten für die behandelten Zeitabschnitte unangefochten. Die Orchestergeschichte 
von Ulrich Drüner [5] wartet zwar mit einer beeindruckenden und klar strukturierten Fülle an Zah-
len und Fakten auf, diese sind aber weitgehend aus der erwähnten Standardliteratur (Sittard und 
Krauß) extrahiert, beruhen also nur in geringem Umfang auf eigenem, systematischem Quellenstu-
dium, weshalb der Autor ebenfalls keinen Hinweis auf die Fundstellen im Hauptstaatsarchiv liefert. 

Notenmaterial aus dem Besitz der Hofkapelle bzw. des Hoftheaters findet sich in der ersten Hälf-
te des 18. Jahrhunderts kaum oder gar nicht; dokumentiert ist dieses allerdings zum Teil in den ent-
sprechenden Protokoll- bzw. Aufführungsakten, auch in noch überlieferten oder bei Sittard edierten 
Libretti und in einem einmaligen, erst vor wenigen Jahren wiederentdeckten Bestand von etwa 
400 Instrumentalmusikstücken für die herzogliche Kammermusik aus der Zeit von 1680 bis 1730, 
der sich heute im Besitz der Universitätsbibliothek Rostock befindet (katalogisiert bei Landmann1 
und revidiert bei Owens [4]). 

Auch die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts ist nur spärlich mit Notenmaterial dokumentiert, 
Ausnahmen sind der große Jommelli-Bestand der Württembergischen Landesbibliothek, vereinzel-

                                                
1
 Vgl. Anhang II: Quellenverzeichnisse. 




